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Die Sterbenden von Talos

Auf dem Gipfel des Berges ragt die unsichtbare Burg des uralten Zauberers Merlin empor. Nur wenige Menschen wissen von ihrer Existenz, und niemand, der nicht eingeladen ist, vermag sie zu betreten. Denn dort wacht der alte Zauberer über das Geschick der Menschen. Niemand darf ihn dabei stören.

Die Legende besagt, daß die Burg den Menschen nur dann sichtbar wird, wenn höchste Gefahr droht. Die Legende besagt auch, daß das Leben erlischt, wenn Merlin die Welt für immer verläßt und es seine Burg nicht mehr gibt.

Wie fern auch immer dieser Tag sein mag.

Doch vielleicht ist er schon viel zu nah…


Ian Thorndike runzelte die Stirn.

Etwas stimmte nicht. Von einem Moment zum anderen spürte er ein unerklärliches, starkes Unbehagen.

Unwillkürlich sah er zum Himmel empor, der eine eigentümliche Färbung angenommen hatte.

Eine Farbe, die er künftig nie mehr verlieren würde.

Ein düsteres Violett!

Aber in diesem Violett zeigten sich schwarze Wolken.

Auch Ellen Thorndike fiel die Veränderung auf. Sie berührte Ians Hand, und er zog sie in seine Arme.

»Was ist das? Das sind doch keine Wolken, Ian«, flüsterte sie.

Denn sie zogen gegen den Wind heran.

Riesige, schwarze Gebilde, die fortwährend ihre Form veränderten. Aber keine Sekunde lang verschmolzen sie zu einer einzigen Wolkenbank.

Sie trieben mit unheimlicher Geschwindigkeit dem Berg entgegen. So, als würden sie von einem Orkan vorwärtsgepeitscht.

Und dann, von einem Moment zum anderen, verwandelten sie sich.

Das schwarze, wallende Wabern verschwand, schuf für wenige Augenblicke klare Konturen.

Klare?

Unwillkürlich schrie Ellen auf.

Ian Thorndike wirbelte sie herum. »Nicht hinsehen«, flüsterte er. »Bei allen Heiligen - nicht hinsehen, Ellen…«

Seine Hand glitt über den gewölbten Bauch seiner Frau, spürte das werdende Leben darin. Ellen stöhnte auf, krümmte sich, sank auf die Knie. Ihr Gesicht verzerrte sich.

»Ellen!« keuchte Ian auf. »Was ist…«

Auf der Stirn der jungen Frau perlte der Schweiß.

Ian sah wieder zum Himmel, seinen eigenen Rat ignorierend.

Ein seltsamer, dunkler Laut erfüllte die Luft, sorgte für ein unerklärliches, bedrohliches Vibrieren.

»Die Burg«, stöhnte Ellen. »Die Burg… sie erscheint…«

Ian Thorndike stutzte.

So wie seine Frau am Boden kauerte, konnte sie den Berghang nicht sehen. Erst recht nicht die Burg auf dem Gipfel…

Die Burg!

Ihn riß es herum.

Mit geweiteten Augen sah er, wie sie sichtbar wurde.

Merlins Burg!

»Nein!« flüsterte er. »Das… das ist unmögliche. Das darf nicht sein! Das…«

Er fragte sich nicht mehr, wie Ellen etwas sehen konnte, das sich hinter ihrem Rücken abspielte. Er war einfach fassungslos.

Wenn höchste Gefahr droht, wird Merlins Burg sichtbar!

Was war das für eine Gefahr?

Ging die Gefahr aus von den schwarzen, wallenden Wolken, die etwas Unglaubliches verborgen hatten, etwas Unvorstellbares?

Menschlicher Verstand war nicht in der Lage, es zu begreifen…

Bizarre Gebilde umgeben von gitterartigen Verstrebungen, die in sich unglaublich verdreht waren. Ständig wechselnde Flächen, und lange, bewegliche, antennenartige Konstruktionen, die wie tastende Spinnenbeine wirkten…

Überhaupt, die bizarren, in ihrer Form aberwitzigen Gebilde ähnelten insgesamt Spinnen…

Riesigen, schwarzen, fliegenden Spinnen…

Thorndike geriet in ihren Bann.

Er versuchte, die Bewegungen dieser schwarzen Organe - Organei - zu verfolgen. Er starrte die schattenartigen Konstruktionen an, ohne sie begreifen zu können.

Sie glitten fast lautlos über Ellen und ihm dahin, nur begleitet von dem Vibrieren und der dumpfen Schwingung, die immer intensiver wurde.

Schatten verdunkelten das Land.

Sie krochen am violetten Himmel dem Berggipfel entgegen.

Schatten des Todes!

»Meeghs«, flüsterte Ian Thorndike. »Die Raumschiffe der Meeghs… sie sind gekommen…«

Seine Stimme wurde schrill. Dann kicherte er hysterisch, brach in ein unbändiges Gelächter aus.

Und unmittelbar darauf in eine tiefe Traurigkeit.

Er taumelte seitwärts, griff sich an die Schläfen. Seiner Frau schenkte er keinen Blick. Er bewegte die Hände.

Führte sie gegeneinander.

»Sie sind da«, kicherte er. »Sie greifen an! Tschschschiuuungl Tschsch-schiuung« Fauchende Laute kamen über seine Lippen. Seine Hände öffneten und schlossen sich. Eine stürzte ab wie ein Flugzeug. Er hob sich wie ein neues Flugobjekt, griff die andere an. »Hui! Tschschschiuuungl Chchchchh-hh! Aaaahhhh…«

Am Himmel erreichten die fliegenden Riesenspinnen den Berg.

Wie viele waren es? Zwei Dutzend? Ein Mann, der bei ihrem Anblick den Verstand verloren hatte, war nicht mehr in der Lage, sie zu zählen.

Die Spider-Raumschiffe der Meeghs hatten ihre Tarnung aufgehoben, zeigten sich in ihrem abstrusen Aussehen, das kein menschlicher Verstand zu ertragen vermochte.

Dann…

Flammte es auf!

Schwarze, um ihre Längsachse rotierende Strahlen loderten aus den Waffenprojektoren der Spider. Schwärze, die auf unbegreifliche Weise grell leuchtete!

Die Strahlen erfaßten Merlins Burg. Fraßen sich mit unglaublicher Feuerkraft in das dunkle Gestein, fauchend und heulend.

Immer wieder blitzte das unheimliche schwarze Licht auf, diese unbegreifliche, unfaßbar fremde Energieform mit ihrer zerstörerischen Wirkung. Schuß auf Schuß, Schlag auf Schlag.

Steinbrocken glühten auf, flogen krachend und donnernd auseinander, wo die schwarzen Strahlen die Burgmauern aufrissen. Anderes Gestein schmolz unter der unfaßbaren Glut der zerstörerischen Energie.

Ein seltsames, weißlich glühendes Netz bildete sich. In ihm verfingen sich die schwarzen Blitze. Verästelten sich, ließen die engen Maschen des Netzes sich schwarz verfärben und erlöschen.

Doch die Abwehr kam zu spät!

Die schwarzen Strahlen fetzten das verlöschende Energienetz auseinander, vernichteten es, drangen wieder ungehindert vor.

Das schwarze Licht fraß sich tief in das Innere der Burg. Grub sie förmlich um!

Dann…

... von einem Moment zum anderen...

...glühte ein gleißender Feuerball auf!

Die Reste der Burgmauern begannen von innen heraus zu glühen, in rotem Licht, das schnell gelb und dann strahlend weiß wurde. Teilweise zerfloß und verdampfte das Gestein.

Dann aber brüllte eine titanische Explosion auf. Riesige Steinbrocken wurden durch die Luft geschleudert. Dort, wo gerade noch Merlins Burg gewesen war, waren nur noch Flammen und Vernichtung.

Die flutende Helligkeit raubte Thorndike das Augenlicht.

Er sah nicht mehr, was weiter geschah.

Wie der Wald am Berghang in Brand gesetzt wurde von der ultraheißen Lichtflut und der weißgelb glühenden, herabfließenden Lava, die einmal als Granitgestein feste Burgmauern gebildet hatte.

Wie pflanzliches und tierisches Leben einfach verdampfte und nur Schatten auf dem Boden zurückließ.

Er und Ellen hatten Glück - wenn man es Glück nennen konnte. Ehe die Glut sie erreichte, war sie bereits verloschen. Sie waren weit genug vom Ort des Geschehens entfernt gewesen, an dem sich jetzt ein Rauchpilz in die Himmelhöhe schraubte.

Die Spider-Raumschiffe der Meeghs ignorierten den Atompilz. Immer noch jagten sie ihre schwarzleuchtenden Strahlen in die Reste der zerstörten Burg. Übersättigten den nuklearen Feuerkern mit thermischer Energie.

Ellen Thorndike lag zusammengekrümmt auf dem Boden, das werdende Leben in ihr mit der eigenen Körpermasse schützend. Sie preßte die Hände gegen das Gesicht, die Augen.

Sie wußte, daß es vorbei war.

Eine Kampfflotte der nichtmenschlichen Meeghs war aus Weltraumtiefen gekommen, um Merlins Burg zu vernichten.

Nichts Schlimmeres hätte der Welt zustoßen können.

Ellen weinte ohne Tränen.

Nicht um sich selbst oder um Ian, der blind und wahnsinnig geworden war.

Sie weinte um das Leben in ihrem Leib.

Merlins Burg war zerstört.

Und das Sterben begann.

***

Ted Ewigk verstand sich selbst nicht mehr.

Irgend etwas stimmte mit ihm nicht mehr! Aber nicht nur er war von dieser Veränderung betroffen, sondern auch seine Freundin Carlotta.

Scheinbar brachten sie es beide nicht fertig, auf Dauer gemeinsam in einem Haus zu leben!

Jahrelang waren sie schon zusammen, verbrachten ihre freie Zeit gemeinsam. Meistens in Ted Ewigks Villa am Stadtrand von Rom, weil die einfach mehr Platz bot und auch ruhiger war als das ›Arbeiterschließfach‹ in einem Mietshaus im Zentrum. Nun mußte Carlotta dort ausziehen, weil das Haus von Grund auf renoviert und saniert werden sollte -vermutlich mit dem Resultat, daß die Mieter später den vier- bis fünffachen Preis würden bezahlen müssen. Weil der Hauseigentümer allerlei luxuriösen Schnickschnack einbauen ließ, den kein Mensch wirklich benötigte.

Also lag es nahe, daß Carlotta endlich mit ihren Prinzipien brach, grundsätzlich auf eigenen Füßen zu stehen und sich nicht von Ted aushalten zu lassen, wie sie es nannte.

Sie war bei ihm eingezogen.

Und seitdem krachte es ständig zwischen ihnen.

»Verdammt, früher haben wir uns doch praktisch jeden Tag gesehen, und die Wochenenden über war Carlotta hier«, murmelte Ted im Selbstgespräch. »Das war doch nichts anderes als jetzt — ihre eigene Wohnung hat sie doch kaum noch gebraucht! Und jetzt, wo wir Nägel mit Köpfen gemacht haben, soll das alles zwischen uns nicht mehr funktionieren?«

Es war nicht zu glauben!

Sie liebten sich immer noch und hatten beide nicht das geringste Interesse daran, ihre Lebensgemeinschaft aufzulösen. Nur blökten sie sich jetzt regelmäßig an, kaum daß sie ein paar Stunden zusammen waren.

Mit dem Ergebnis, daß dann einer von beiden sich ins Auto oder die U-Bahn setzte und für eine Weile verschwand, um außerhalb der Villa wieder zur Ruhe zu kommen.

Aber diese Ruhe dauerte nie lange an.

Kleinigkeiten reichten schon aus, um eine Explosion hervorzurufen.

Kleinigkeiten, die sie früher beide einfach übergangen hätten.

Es muß doch möglich sein, sich einmal wieder ohne Streit zu unterhalten! dachte Ted, parkte den Silver Spirit in der großen Garage ein und betrat, einen gewaltigen Blumenstrauß in der Hand, das Haus.

Carlotta hatte sieh in ihrem Zimmer vergraben und hockte, in einen flauschigen Bademantel gehüllt, vorm Fernseher. Auf der Mattscheibe bombten sich japanische Zeichentrickfiguren in Himmel und Hölle.

Der Ton war abgeschaltet, Carlotta hatte die Beine hochgezogen und blätterte in einem Buch.

Wofür der Fernseher dabei unbedingt laufen mußte, blieb Ted ein Rätsel, aber er zwang sich, das jetzt nicht zu erwähnen. Das gab garantiert den nächsten großen Krach, und dann würde er seine Blumen kleingeschnitten im Salat wiederfinden.

Ganz vorsichtig hatte er angeklopft, auch wenn die Tür zu Carlottas Zimmer weit offenstand.

Sie hob den Kopf, und er reckte ihr den Strauß mit ihren Lieblingsblumen entgegen.

Sie runzelte die Stirn.

Wenn sie jetzt fragt, was sie mit dem Gemüse soll, platze ich! dachte Ted.

Sie fragte nicht. Sie erhob sich nur.

»Für mich?« fragte sie erstaunt. »Seit wann bringst du mir denn Blumen mit? Das letzte Mal war's vor fünf Jahren…«

Und jetzt muß sie nur noch fragen, ob ich ein schlechtes Gewissen habe, dachte der Reporter grimmig. Und ob ich das habe! Weil wir seit Wochen nichts anderes mehr fertigbringen, als uns gegenseitig anzufauchen wie Hund und Katze…!

»Ich hoffe, sie gefallen dir«, murmelte er. »Ich dachte, weil wir uns in letzter Zeit so oft streiten… und ich möchte dich dafür um Entschuldigung bitten!«

Da tust du recht dran, sagt sie mir gleich vor den Kopf…

»Aber das ist doch ebenso meine Schuld!« entfuhr es ihr. »Ted, danke!«

Sie kam auf ihn zu, ließ sich umarmen und zerdrückte das Gemüse dabei beinahe.

Der Kuß, mit dem sie sich bei Ted bedankte, war nicht von schlechten Eltern und ließ ihn beinahe schwindlig werden. Das schmeckte nach mehr.

»Du, ich hole eine Flasche Wein aus dem Keller, und wir machen es uns ein bißchen gemütlich, ja?« bot Carlotta an.

Sie löste sich aus seinem Arm, strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht und lachte wieder so fröhlich und unverkrampft, wie er es von früher her an ihr gewohnt war.

Sie wirbelte herum, schaltete den Fernseher aus und klappte das Buch ordentlich mit Lesezeichen zusammen. Als sie wieder herumkam, klaffte der Bademantel auf und offenbarte, daß Carlotta außer einem winzigen Tanga nichts darunter trug.

In gespieltem Erschrecken zuckte sie zusammen, bedeckte ihre Blöße züchtig und huschte fröhlich an Ted vorbei zur Tür hinaus.

»Im Kaminzimmer?« schlug sie vor.

»Klar!«

Von dort aus hatte man einen prachtvollen Ausblick über den Swimming-Pool und den kleinen Park hinter der Villa, der jenseits des Grundstücks von einem größeren Waldstück eingefriedet wurde. Derzeit blühte zwar noch nichts, und obgleich das Klima hier relativ mild war, war es für Pool-Vergnügungen noch ein bißchen zu kühl. Aber wen störte das vor dem prasselnden Kaminfeuer?

Ted ging nach unten, um das Feuer anzufachen, während Carlotta die Kellertreppe anstrebte und noch eine Etage tiefer verschwand.

Sollte es, verflixt noch mal, doch endlich wieder funktionieren, daß sie ein paar Stunden in Harmonie miteinander verbringen konnten? Carlottas verführerischer Augenaufschlag und ihr spitzbübisches Lächeln ließ ihn jedenfalls annehmen, daß auch sie eine solche Gelegenheit herbeigesehnt hatte.

Vielleicht fanden sie ja endlich wieder zusammen!

Und dann fand er den Anzünder nicht. Auch nicht sein Feuerzeug, das er immer in der Tasche trug, auch wenn er zur Spezies der Nichtraucher gehörte. Eine offene Flamme konnte man auch anderweitig verwenden. Notfalls, um damit dem Teufel Feuer unter dem Hintern zu machen, wie Teds Freund, Professor Zamorra, einmal lässig erwähnt hatte.

Er mußte das Ding verlegt oder verliehen haben. Und wo der Anzünder war, konnte ihm bestimmt Carlotta sagen.

Ted beugte sich über das Treppengeländer zum Keller hinunter. »Carlotta, kannst du mir sagen, wo der Brandstifter abgeblieben ist?«

»Was für'n Brandstifter?« kam es zurück.

»Der Kaminanzünder…!«

»Kannst du das nicht gleich sagen?« rüffelte die schwarzhaarige Schönheit.

»Weißt du's oder nicht?«

»Nein! Aber hatten wir nicht letztens noch zwei Flaschen Wein aus Zamorras Keller hier? Ich kann sie nicht finden!«

Ted atmete tief durch. Wer klaut denn hier Wein? durchfuhr es ihn verdrossen. Seit es die Regenbogenblumen-Verbindung zwischen seiner Villa und Zamorras Château Montagne gab, war es üblich, sich gegenseitig mal schnell einen Besuch abzustatten, und ebenso daß sich der eine im Weinkeller des anderen bediente.

Allerdings konnte Ted sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß Zamorra oder seine Gefährtin Nicole Duval einen Montagne-Wein aus Teds Keller mitnahm. Davon hatten sie drüben im Château doch mehr als genug.

Er war schon unten, als ihm einfiel, daß er selbst die beiden Flaschen geköpft hatte. Vor ein paar Tagen, nach einer der unzähligen Streitigkeiten mit Carlotta. Sie war in die City gefahren, und Ted war gefrustet dem Inhalt der beiden Flaschen auf den Grund gegangen, um danach noch mit einer Viertelflasche Whisky nachzuspülen und am nächsten Tag die prachtvollsten Kopfschmerzen von dieser diabolischen Mixtur zu haben.

»Was? Die hast du ganz allein weggesoffen?« kommentierte Carlotta seine Beichte wenig vornehm. »Dabei weißt du doch genau, wie gern ich diese Sorte mag!«

»Trinken wir eben eine andere«, schlug Ted vor.

»Ich denke ja gar nicht dran! Ich will den 86er Montagne! Ich geh mal eben rüber ins Château und hole eine Flasche. Brennt das Kaminfeuer eigentlich schon?«

Natürlich nicht. Wie denn auch ohne Anzünder oder Feuerzeug?

»Dann mach mal voran! Ich bin gleich zurück…« Dabei griff sie ins Regal, zog eine beliebig andere Flasche hervor, um sie als Austausch-Exemplar zu verwenden.

Um zu den Regenbogenblumen zu kommen, mußte sie den Keller erst wieder verlassen, die Schiebetür schließen und zur anderen Seite hin öffnen. Magie sorgte dafür, daß sich dann an gleicher Stelle eine Dimensionsfalte öffnete, in einen großangelegten unterirdischen Komplex hinein, der sich an der gleichen Stelle befand wie der normale Keller.

Trotzdem hatten beide Hohlräume keinen gemeinsamen Bezugspunkt und ließen sich auch nicht direkt erreichen.

Für Ted im normalen Keller änderte sich nichts, außer daß Carlotta ihm die Schiebetür direkt vor der Nase zuzog.

Das regte ihn schon wieder auf. Während sie die Tür zur anderen Seite hin öffnete, sah es für Ted so aus, als sei sie unbeweglich verschlossen.

Mit einem heftigen Ruck schob er sie wieder auf.

Carlotta war bereits im Stollen verschwunden, der zum Arsenal der Ewigen und zu den Regenbogenblumen führte. Da kam Ted der Gedanke, einmal nachzusehen, welchen Wein Carlotta für den Austausch auf Gegenseitigkeit gewählt hatte.

»Nein!« entfuhr es ihm. »Doch nicht den… Das hat das kleine Biest doch mit Absicht gemacht, weil ich den Montagne weggesüffelt habe!«

An dieser Flasche hingen Erinnerungen.

An sich wäre es kein Problem gewesen, eine andere Flasche zu nehmen und sie später wieder gegen diese zu tauschen. Aber Ted Ewigk machte ein Problem daraus.

Er benutzte die Schiebetür wieder und eilte hinter Carlotta her.

»Bleib stehen! Warte! Laß die Flasche hier!« rief er zornig.

Sie war schon im großen Dom vor den Regenbogenblumen. »Was ist denn jetzt wieder los?« wollte sie verärgert wissen. »Ich dachte, du setzt das Kaminfeuer in…«

»Du läßt diese Flasche hier, verdammt noch mal!« fuhr er sie an. »Gib sie her! Sofort!«

»Bist du jetzt völlig übergeschnappt?« schrie sie auf. Sie schlug seine zugreifenden Iiände zurück.

»Ist es jetzt schon so weit, daß wir uns auch noch schlagen?« bellte er sie an wie ein wildgewordener Straßenköter. »Du gibst die Flasche her und…«

Sie wollte bereits zwischen die Blumen treten, um sich mit einem Gedankenbild zum Château Montagne versetzen zu lassen, innerhalb einer Sekunde über Hunderte von Kilometern hinweg von Rom ins Loire-Tal in Frankreichs Südosten. Doch Ted hielt sie an ihrem Bademantel fest.

Carlotta befreite sich mit einem schnellen, heftigen Ruck, fuhr herum. Ted sah noch etwas Großes auf seinen Kopf zurasen.

Dann sah er Sterne.

Als er wieder erwachte, war er allein mit einer langsam verdunstenden Weinlache, einer Menge Scherben und starken Kopfschmerzen. Seine Kleidung war mit Weinflecken übersät. Als er nach seiner Stirn tastete, spürte er angetrocknetes Blut.

»Verdammt noch mal!« murmelte er wütend.

So böse war es noch nie gewesen. Vor Handgreiflichkeiten hatten sie beide bislang immer zurückgeschreckt. Nun war der Deich gebrochen, eine Flut von Haß und Zorn durchtobte den Reporter.

»Ich schlag' das Rabenaas windelweich«, fauchte er. »Warte nur, komm mir in die Finger, du Luder…«

Aber dazu mußte er Carlotta erst mal finden.

Im Haus war sie nicht mehr, aber Carlotta war auch nicht in Richtung City davongestürmt. Befand sie sich noch im Château Montagne?

Vielleicht klagte sie ja jetzt Zamorra und Nicole ihr Leid!

Ted benutzte das Telefon. Er rief im Château an und bekam Nicole Duval an den Apparat. Ihre Stimme klang etwas abgehetzt.

»Ted, wir sind gerade vom anderen Ende der Welt zurückgekommen und dabei, die Koffer auszupacken! Ist es sehr wichtig?«

»Ich will nur wissen, ob Carlotta bei euch aufgetaucht ist!«

»Habt ihr euch wieder mal verkracht?« fragte Nicole. »Nein, hier ist sie nicht. Aber ich frage mal Raffael oder William. Wenn sie vor uns gekommen ist, wissen die beiden Butler davon. Kannst du einen Moment dran bleiben?«

Eine Minute später wußte Ted, daß seine Freundin sich nicht in Frankreich befand.

»Danke«, knurrte er.

Sollte Carlotta durch die Regenbogenblumen einen anderen Weg genommen haben? An einen der vielen anderen erreichbaren Orte?

»Kein Problem«, murmelte er und ging wieder nach unten. Er konnte Carlotta mühelos folgen. Er brauchte sich ja bloß auf sie zu konzentrieren. Wenn sie sich noch irgendwo in der Nähe der an ihrem Ziel wachsenden magischen Blumen befand, würde er direkt zu ihr transportiert werden.

Er trat zwischen die mannsgroßen Blütenkelche, die in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten. In seinen Gedanken stellte er sich Carlotta vor - was ihm ja nicht sonderlich schwer fiel.

Aber der Transport fand nicht statt…

***

Im gleichen Moment verflog Teds Zorn. Was blieb, war seine Sorge um die Frau, die er liebte.

Wo befand sie sich? Was war mit Ungeschehen?

War sie vielleicht doch in die Stadt geflüchtet?

Aber nur im Bademantel?

Sicher, zuzutrauen war es ihr. Zumal sie ziemlich durcheinander sein mußte, nachdem sie ihm die Weinflasche an den Kopf geschlagen hatte.

Aber dennoch…

»Zamorra muß her«, beschloß Ted. »Oder Nicole. Auf jeden Fall das Amulett. Mit der Zeitschau von Merlins Stern läßt sich feststellen, wohin Carlotta nach meinem Blackout gegangen ist.«

Diesmal begab er sich direkt ins Château.

Es war leicht, sich auf Zamorras Loire-Schloß zu konzentrieren. Im nächsten Moment befand sich Ted im dortigen Kellerdom zwischen den unter einer künstlichen Mini-Sonne blühenden Regenbogenblumen.

Ein langer Marsch durch die labyrinthischen Gänge stand ihm bevor. Die Kelleranlagen, die seinerzeit Leonardo deMontagne hatte in den gewachsenen Fels treiben lassen, waren noch nie richtig erforscht worden, obgleich Zamorra nun schon viele Jahre hier wohnte. Aber wann fand man schon Zeit, sich um dieses Labyrinth zu kümmern? Und wenn mal Zeit war, fehlte es an der Lust dazu.

Vielleicht warten hier unten noch viele Überraschungen auf die Menschen, so wie damals die Entdeckung der Regenbogenblumen eine große Überraschung gewesen war.

Ted verwarf den Gedanken schnell wieder, Carlotta könne sich in einer der düsteren, unerforschten Kavernen abseits der Hauptgänge versteckt haben. Im Schein des elektrischen Lichtes hätte der Reporter ihre Fußspuren in der teilweise mehrere Zentimeter hohen Staubschicht sehen müssen. Staubfrei war nur der Hauptgang, der häufig benutzt wurde.

Warum sollte man die anderen Räume auch ausfegen und säubern, wenn sie doch nie genutzt wurden? Nicht mal von Ratten. Lediglich Hundertschaften von Spinnen fühlten sich, den weitgespannten Netzen zufolge, hier wohl. Aber wovon sie sich ernährten, blieb rätselhaft.

Als Ted den Keller verließ, lief er Raffael Bois über den Weg, dem alten Diener, der beinahe zum Inventar des Châteaus gehörte.

»Ah, Herr Ewigk!« begrüßte der Alte ihn und hob die Brauen, als er Teds verletzte Stirn und die Rotweinflecken auf seiner Kleidung sah. »Sie kommen aber, mit Verlaub, momentan doch ein wenig ungelegen. Die Herrschaften sind gerade erst von der Osterinsel zurückgekehrt und bedürfen…«

»Der Ruhe, ja!« knurrte der Reporter aggressiv. »Ich weiß schon, daß sie noch beim Kofferauspacken sind. Trotzdem muß ich mit Zamorra reden, und zwar sofort!« Es fehlte nicht viel, daß Ted den alten Mann mit einer raschen Handbewegung einfach beiseite geschoben hätte.

Er beherrschte sich gerade noch und stapfte um Raffael herum.

Die Treppe hinauf.

Oben tauchte gerade Nicole aus einem der Zimmer auf.

»Hübsches Outfit«, stellte der Reporter fest.

Nicole trug ein buntkariertes Flanellhemd, das ihr gerade bis über den Po reichte, und weiße Cowboystiefel. »Trägt man das auf der Osterinsel? Hallo, Nicole!«

»Du kommst jetzt aber wirklich etwas ungelegen«, seufzte sie. »Was ist denn mit dir passiert?«

»Wieso?«

Sie deutete auf seine Stirn. »Sag bloß, ihr habt euch jetzt auch noch geprügelt!«

»Was geht’s dich an? - Nein!« knurrte Ted. »Soweit sind wir noch nicht.«

Natürlich nicht… sie hat dir bloß die Weinflasche übergezogen… Prügeln kann man das ja nicht nennen. Wie dann?

Hinter Nicole tauchte jetzt Zamorra auf. Er hob grüßend die Hand. »Willkommen an Bord des Narrenschiffs.«

»Fang du jetzt nicht auch damit an«, warnte Ted mit Hinweis auf seine Stirn. »Ich bin gestürzt. Das ist alles.«

»Ah, und deshalb glitzert da auch ein Glassplitterchen. Das passiert schon mal, wenn man stürzt«, sagte Nicole sarkastisch. »Komm, die Verletzung muß erst mal gesäubert und versorgt werden, sonst fängst du dir noch 'ne Blutvergiftung oder sonstwas ein. Und nach Wein stinkst du auch wie ein ganzes Faß. Was habt ihr gemacht? Weshalb ist Carlotta vor dir weggelaufen? Vielleicht solltet ihr euch doch für eine Weile wieder trennen.«

»Einer von euch könnte vorübergehend hier im Château wohnen«, schlug Zamorra vor. »Das stört niemanden, und der Weg nach Rom führt geradewegs durch den Keller. Die paar Dutzend Meter zusätzlichen Weges werden sicher nicht…«

Ted winkte ab. »Ich weiß nicht, wo Carlotta ist. Sie könnte die Blumen benutzt haben, deshalb rief ich zuerst hier an. Aber wenn sie nicht hier ist… mit den Blumen finde ich sie nicht. Ich wollte euch bitten, mir beim Suchen zu helfen. Mit dem Amulett, wenn's recht ist. Aber ich komme ja ungelegen. Ihr müßt ja erst eure Koffer auspacken…«

»Sag mal, beruhigst du dich auch mal wieder?« fragte Zamorra. »Das ist ja nicht zum Aushalten mit dir. In der letzten Zeit bist du verdammt aggressiv geworden, gehst bei jeder Bemerkung in die Luft wie das legendäre HB-Männchen in der Zigarettenwerbung! Was stimmt eigentlich nicht mehr mit dir?«

»Man könnte fast meinen, du wärst unter fremdem Einfluß«, überlegte Nicole.

»Unsinn!« brüllte Ted. »Helft ihr mir jetzt oder nicht?«

»Zuerst mal versorge ich deinen Dickschädel«, drohte Nicole an. »Danach schauen wir, was mit Carlotta los ist. Nur gut, daß wir auf Rapa-Nui ein paar Tage Ruhe hatten, nachdem der Dämon erledigt war. Rob und die Zwillinge sind noch da und bemuttern das Archäologen-Team.«

»Ich verstehe nur Bahnhof«, murmelte Ted.

Nicole erzählte ihm von den zurückliegenden Ereignissen auf der Osterinsel, von der Geschichte aus Rob Tendykes Vergangenheit und dem Dämon Onnorotauo, dessen Geist in den Steinköpfen der Insel drei Jahrhunderte lang ›überwintert‹ hatte.

»Wer zweimal stirbt, ist richtig tot«, brummte der Reporter.

»Wenn wir mal von Rob absehen, der seinen eigenen Tod schon wieder einmal überlebt hat«, ergänzte Nicole.

»Sag mal, hast du an allem, was ich von mir gebe, etwas auszusetzen?« fragte Ewigk ungnädig.

Zamorra legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ein Wort unter Freunden. Wenn du dich mit Carlotta streitest und dabei die Scherben fliegen, ist das eure Sache. Aber wenn du dich mit uns unterhältst, solltest du dich ein bißchen zusammenreißen. Niemand will was von dir. Im Gegenteil. Du scheinst aber neuerdings jede noch so kleine Bemerkung mißverstehen zu wollen. Denk mal darüber nach, Ted. Wenn du ein Problem hast, können wir darüber reden. Wir helfen dir gerne, wenn wir können. Aber deine derzeitige Aggressivität trage uns bitte nicht auch ins Haus. Einverstanden? Hier ist neutrale Zone.«

Ted nickte. Er griff sich an die Schläfen.

»Verdammt, ich weiß doch auch nicht, was mit mir los ist«, sagte er leise. »Seit ein paar Wochen geht das so, und es wird nicht besser, sondern immer schlimmer.«

»Vielleicht liegt's an deiner Villa«, vermutete Zamorra.

Ted sah zu ihm auf. »Wie meinst du das?«

»Hast du in letzter Zeit neue Möbel angeschafft oder tapeziert oder so etwas? Vielleicht ist da eine Chemikalie drin, irgendein Giftstoff, der dir aufs Gemüt schlägt.«

»Die einzigen neu hinzugekommenen Möbel sind die von Carlotta«, sagte Ted. »Aber die habe ich früher in ihrer Wohnung auch ertragen.«

»Dann kann es das nicht sein. Aber etwas mit deinem Haus stimmt nicht, da bin ich sicher!«

»Dann verrate mir doch mal, was es sein sollte! Eine dämonische Beeinflussung sicher nicht. Das weißmagische Schutzfeld hält so etwas doch zurück.«

»Eysenbeiß und der Ewige, die damals eindrangen und Carlotta als Geisel nehmen wollten…«, erinnerte Nicole. »Sie haben die Sperre mit ihren Laserwaffen aufgeschossen.«[1]

»Und danach haben wir sie wieder erneuert«, sagte Ted. »Die Kuppel steht und läßt nichts durch.«

Es handelte sich um den gleichen weißmagischen Schutz, der Château Montagne überspannte, sowie Tendyke's Home in Florida und Llewellyn-Castle in Schottland. Eine unsichtbare Kuppel aus reiner magischer Energie, die normale Menschen widerstandslos hindurchließ, aber auf Dämonen und neuerdings auch in modifizierter Form auf die außerirdischen Ewigen als absolut undurchdringliche Barriere wirkte.

Erzeugt wurde sie von Symbolzeichen, deren Magie insgesamt zusammenwirkte. Fehlte auch nur eines der Zeichen, brach die Sperre in sich zusammen. So wie ein gemauerter Torbogen, dessen Schlußstein man entfernt.

»Vielleicht haben wir eines oder zwei der Symbole vergessen zu erneuern.«

Ewigk schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ich habe alles überprüft. Alle Symbole sind vorhanden. Der Schutzschirm kann nicht durchlässig sein. Und daß sich die Magie in ihrer Struktur verändert, kann ich mir auch nicht vorstellen. Einer von euch etwa?«

»Da müßte schon etwas Fundamentales passieren«, sagte Zamorra kopfschüttelnd. »Das Ende des Universums vielleicht. Oder die Zerstörung von Merlins Burg.«

Ted winkte ab. »Bis das passiert, leben wir alle nicht mehr. Selbst ihr beiden Unsterblichen nicht. - Danke, Frau Doktor. Aber mußte das sein? Ich seh' ja aus wie ein Fakir!«

Er war aufgestanden und betrachtete sich jetzt im Spiegel. Nicole hatte nicht nur seine Stirnwunde gesäubert und verpflastert, sondern ihm zusätzlich auch noch einen riesigen Mull-Turban ums blonde Haupt gewickelt.

»Hübsches Outfit.« Nicole schmunzelte. »Das trägt man jetzt bei uns.«

»Dann können wir uns ja jetzt um Carlottas Verbleib kümmern«, beschloß Zamorra. »Gehen wir.«

»Wartet. Ich muß nur noch was an meinem Outfit ändern«, sagte Nicole. »Was man in Rom jetzt trägt…«

»Leicht getan«, grinste Ted. »Du brauchst den Fetzen bloß wegzuschmeißen, schon bist du völlig korrekt ent… äh, gekleidet.«

Zamorra drohte ihm mit erhobenem Zeigefinger. »Werd bloß nicht übermütig!« warnte er.

***

»Schade«, bemerkte Nicole angesichts der vor den Regenbogenblumen liegenden Glasscherben, die Ted natürlich noch nicht weggekehrt hatte. »Welch eine Verschwendung. Die Obdachlosen, die im Kolosseum übernachten, hätten sich bestimmt gefreut, wenn ihr ihnen den Wein gespendet hättet, statt ihn hier so sinnlos zu vergeuden.«

»Seit wann neigst du zum Zynismus?« wunderte sich Zamorra kopfschüttelnd.

Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal überkommt es mich«, sagte sie. »Fangen wir an?«

Zamorra nickte. Er hielt Merlins Stern in der Hand. Mit einem posthypnotischen Schaltwort versetzte er sich in die Halbtrance, die für die Zeitschau erforderlich war, und aktivierte die entsprechende Funktion des Amuletts mit einem Gedankenbefehl.

Die Oberfläche der handtellergroßen Silberscheibe veränderte sich. Der Drudenfuß im Zentrum wich einem winzigen Bild, das Zamorras nächste Umgebung zeigte. Es spielte keine Rolle, daß dieses Bild winzig klein war. Wer es betrachtete, sah es durch die Amulett-Magie wesentlich größer vor sich, so daß auch Einzelheiten erkennbar wurden.

Zamorra ging davon aus, daß nicht viel Kraft für die Zeitschau nötig war. Der Vorfall lag vielleicht eine Stunde zurück, länger nicht. Und wenn sie wußten, wohin Carlotta gegangen war, war die Sache erledigt. Dann konnte Ted ihr folgen, sie zurückholen, mit ihr reden, was auch immer er beabsichtigte.

Zamorra steuerte das ›Bild‹ durch Gedankenbefehl in die Vergangenheit zurück. Einige Male huschte Ted durch das Bild, dann lag er besinnungslos auf dem Boden, inmitten der Scherben. Ein paar Minuten verstrichen, dann tauchte Carlotta aus den Regenbogenblumen auf, während Ted vom Boden hochschnellte wie der Springteufel aus der Kiste.

Zamorra ließ die Szene wieder vorwärts ablaufen, in normaler Geschwindigkeit.

Der Streit… Carlotta, die sich den Blumen zuwendet… Ted versucht sie festzuhalten… sie schlägt ihn mit der Flasche nieder… verschwindet zwischen den Regenbogenblumen…

Zamorra fror das Bild ein und löste die Halbtrance mit einem weiteren Schaltwort.

»Und du hast sie nicht gefunden?« wunderte er sich. »Das verstehe ich nicht so ganz. Sie ist doch eindeutig durch die Blumen gegangen und bisher nicht wieder zurückgekehrt. Da müßte sie doch erreichbar sein.«

»Vielleicht«, gab Nicole zu bedenken, »hat sie sich zu weit von den Blumen entfernt, so daß sie sich nicht mehr in ihrer Reichweite befindet. Dann hilft bekanntlich alles nichts.«

»Unsinn!« widersprach Zamorra schroff. »Sie ist zu Fuß unterwegs. Zwischen ihrem Verschwinden und Teds Suche lagen nur ein paar Minuten Besinnungslosigkeit. Zu Fuß kann sie in der kurzen Zeit unmöglich so weit vorankommen, daß sie nicht mehr von den Blumen erfaßt werden kann! Denk erst mal nach, ehe du so einen Nonsens absonderst.«

Nicole runzelte die Stirn. »Sag mal, haben sie dich mit dem Klammerbeutel gepudert? Wie kommst du dazu, so mit mir zu reden?«

»Werde jetzt bloß nicht hysterisch!« knurrte Zamorra. »Ich muß nachdenken!«

»Hier wird niemand hysterisch!« fauchte Nicole. »Ich will wissen, warum du mich so anranzt!«

»Könnt ihr euren Streit vielleicht verschieben?« fuhr Ted sie beide an. »Es geht hier um Carlottas Verbleib, nicht darum, daß jemand die beleidigte Leberwurst spielt!«

»Das ist doch die Höhe!« keuchte Nicole zornrot. »Jetzt fängt der auch noch an, auf mir herumzuhacken!«

»Halt du dich aus unseren Angelegenheiten raus, Ted!« warnte Zamorra gleichzeitig.

»Ach, ja. Und mir hast du vor einer Viertelstunde im Château noch vorgehalten, ich sei aggressiv!« gab Ted aufgebracht zurück. »Wenn hier im Moment jemand aggressiv ist, seid das ihr beide! Ich glaube, ich sollte euch…«

»Ja, was?« fragte Zamorra.

Dann breitete er ruckartig beide Arme aus.

»Schluß jetzt!« sagte er energisch. »Merkt ihr nicht, was hier passiert? Etwas an diesem Haus stimmt nicht. Uns hat es jetzt auch eiwischt! Wir sollten schnellstens von hier verschwinden.«

»Und Carlotta?« meuterte Ted.

»Da sie die Regenbogenblumen benutzt hat, ist es völlig egal, ob wir von hier, vom Château oder meinetwegen von der Rückseite des Mondes aus nach ihr suchen, falls da auch diese magischen Blumen wachsen. Aber wenn wir noch ein paar Minuten hier zubringen, gehen wir uns alle gegenseitig an die Kehle!«

»So ein Unsinn!« fuhr Nicole auf. »Die einzigen, die versuchen, jemandem an die Kehle zu gehen, seid ihr!«

»Wir gehen! Sofort!« befahl Zamorra.

Er hakte das Amulett an seiner silbernen Halskette fest, bekam mit der rechten Hand Nicole und mit der linken Ted zu fassen und zog sie mit sich zwischen die Regenbogenblumen.

Augenblicke später tauchten sie im Château-Keller wieder auf.

»Und jetzt tief durchatmen, bis hundert zählen - und dann unterhalten wir uns weiter!« kommandierte Zamorra.

Die beiden starrten ihn an - und gehorchten.

»Zum Teufel, du hast recht«, sagte Ted schließlich. »Wir wären uns fast in die Haare geraten. Wir müssen herausfinden, was uns so aggressiv macht!«

»Es dürfte schwer werden, das herauszufinden«, befürchtete Zamorra. »Denn das Amulett hat nichts, aber auch gar nichts angezeigt. Es wird uns also nicht weiterhelfen.«

»Bis auf weiteres«, sagte Nicole, »sollten wir alle die Villa nicht mehr betreten. Zumindest nicht solange, bis wir den Grund für diese Aggressivität kennen. Ted, du wohnst ab sofort bei uns.«

»Und wenn wir die Villa nicht mehr betreten, wie finden wir dann heraus, was sich verändert hat?« fragte Ted kopfschüttelnd.

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Darüber sollten wir uns später Gedanken machen«, sagte sie. »Wenn wir wissen, wohin Carlotta verschwunden ist.«

***

Ihre Versuche, Carlotta von den Regenbogenblumen des Châteaus aus zu folgen, schlugen jedoch fehl. Anscheinend war die Römerin doch zu weit von den Blumen entfernt.

»Oder sie hat, um ihre Spuren zu verwischen, mehrmals den Aufenthaltsort gewechselt«, meinte Ted, als sie in der kleinen Bibliothek zusammensaßen.

»Das ist unerheblich«, wandte Nicole ein. »Es spielt absolut keine Rolle, wie oft sie die Position wechselt. Die Regenbogenblumen stehen alle miteinander in Verbindung - frag' mich lieber niemand, wie das funktioniert. Von jeder Blumenkolonie aus läßt sich jede andere Blumenkolonie direkt und ohne Umwege erreichen. Wir müßten Carlotta also sogar noch eher erwischen, da sie in diesem Fall weniger Zeit hätte, sich von der letzten Blumenansammlung weit genug zu entfernen.«

Zamorra nickte. »Es würde nicht einmal von Belang sein, wenn sie sich nicht mehr auf der Erde befände, sondern auf einer der unzähligen anderen Welten.«

»Ihr habt doch ›unsere‹ Blumen abgeschirmt, damit Dämonen nicht mehr durch die Hintertür in unsere Häuser eindringen können«, überlegte Ted. »Damit hätten sie ja die Schutzschirme gewissermaßen unterlaufen können. Ihr habt die Blumen auch gegen die Unsichtbaren gesichert. Könnte es nicht sein, daß ihr nicht die einzigen seid, die diesen Trick drauf haben?«

»Was meinst du damit?«

Ted zuckte mit den Schultern.

»Nun, vielleicht wissen auch andere, wie man die Blumen abschottet. Vielleicht ist Carlotta irgendwohin geraten, wo wir sie nicht mehr erfassen können, weil die Blumen für uns gesperrt sind, so wie unsere es für die Unsichtbaren oder für Dämonen sind.«

»Funktioniert nicht«, widersprach Zamorra. »Weil dann auch Carlotta nicht dorthin gelangt wäre.«

»Und wenn jemand hinter ihr den Schalter herumlegt, funktionierte doch!« behauptete Ted. »Eine andere Möglichkeit wäre, daß die Blumen, zwischen denen Carlotta ankam, auf Menschen mit Para-Fähigkeiten reagieren und sie aussperren. Das sind wir drei, aber nicht Carlotta! Sie besitzt keine Para-Kräfte.«

»Könnte denkbar sein«, sagte Nicole. »In dem Fall müßten wir jemanden losschicken, der nicht über besondere Fähigkeiten verfügt. Aber wen? Wir müßten jemanden bitten, der nicht zu unserer kleinen Gemeinschaft gehört, und ihm zugleich das Geheimnis dieser Blumen offenbaren. Ich bin nicht sicher, ob ich mich mit diesem Gedanken anfreunden könnte.«

»Chefinspector Robin«, sagte Zamorra. »Er besitzt keine Para-Fähigkeiten, aber er kennt die Blumen. Wir könnten ihn bitten.«

»Es gäbe da noch eine andere Möglichkeit«, sagte Ted. »Fragt Merlin! Seine Bildkugel im Saal des Wissens findet doch jede lebende Person, ganz egal wo auf der Welt sie sich befindet!«

»Ist ’ne Idee«, sagte Nicole. »Funktioniert allerdings nur, wenn Carlotta sich irgendwo auf der Erde aufhält. Ist sie in eine andere Dimension geraten, ist sie auch für die Bildkugel verschwunden.«

»Ach was!« winkte Ted ab. »Wir wissen doch, daß Merlin auch in anderen Welten Burgen hat, nicht nur auf der Erde. Ihr habt im Laufe der Jahre dermaßen viel für den alten Knaben getan, da kann er doch auch mal was für euch tun! Bittet ihn, auch von seinen anderen Festungen aus nach Carlotta zu suchen. Ich will, verdammt noch mal, wissen, was mit ihr passiert ist! Ich kann nicht zulassen, daß ihr bloß wegen dieses blödsinnigen Streites etwas zustößt, das ich vielleicht verhindern könnte, wenn ich sie rechtzeitig finde.«

»Merlin ist ein eigenwilliger alter Mann, der uns was husten wird«, befürchtete Nicole. »Wenn er uns braucht, ist er immer schnell da. Ansonsten interessieren ihn Einzelschicksale nicht.«

»Eben deshalb sollte er jetzt auch mal etwas für uns tun. Warum soll es immer nur um das Retten von ganzen Welten gehen, wenn er sich entschließt, mal einzugreifen? Warum nicht auch ausnahmsweise um eine Person aus unserem Kreis? Ich suche ihn jetzt auf!«

Ted erhob sich und verließ die Bibliothek, um in den Château-Keller zu den Regenbogenblumen zurückzukehren.

Seit einiger Zeit gab es auch in Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin in Wales Regenbogenblumen. Allerdings respektierten Zamorra und Nicole, daß Merlin sich nur ungern stören ließ. Ohne zwingenden Grund suchten sie ihn nicht über diese schnelle Verbindung auf.

Oft genug hatte der alte Zauberer ihnen zu verstehen gegeben, daß er Besuch nur empfing, wenn er es wollte und wenn er diesen Besuch gezielt zu sich einlud. Es mußte schon ein größerer Notfall vorliegen, wenn Merlin nicht verärgert reagieren sollte.

Ein Einzelschicksal zählte sicher nicht zu den größeren Notfällen, wie der Zauberer sie definierte.

Zamorra und Nicole hielten Ted nicht zurück, aber sie begleiteten ihn auch nicht. Sollte er sich Merlins Ärger allein einhandeln.

Es dauerte vielleicht zwanzig Minuten, dann tauchte Ted Ewigk wieder auf.

Die beiden sahen ihm gespannt entgegen.

»Und? Hat er dich sofort wieder rausgeschmissen? Oder war er überhaupt nicht zu Hause?«

Das kam auch hin und wieder vor. Aus irgendeinem Grund hielt Merlin sich zwar meist auf der Erde auf, aber hin und wieder mußte er ja auch seinen anderen Stützpunkten überall im Uni versum Besuche abstatten und dort nach dem Rechten sehen. Sein Aufgabengebiet als Helfer des Dieners der Schicksalswaage war vielfältig.

Der Reporter schüttelte den Kopf.

»Er hat mich erst gar nicht reingelassen«, gestand er. »Ich komme einfach nicht durch.«

»Wie das? Hast du keine klare Bildvorstellung von Caermardhin?«

»Es ist anders«, sagte Ted. »Es ist wie bei Carlotta. Sie kann ich nicht erreichen. Und Merlins Burg auch nicht. Es ist gerade so… als gäbe es sie überhaupt nicht!«

***

Stunden vorher:

…taumelte Carlotta zwischen den Regenbogenblumen hervor, ohne so recht zu begreifen, wo sie gelandet war. Ein dunkler, violett getönter Himmel spannte sich über ihr.

Das war doch nicht Château Montagne! Das hier war - eine ganz andere Welt?

Sie wollte zurück.

Sie dachte an Teri Rheken und ihr schauriges Erlebnis in einer von Dämonen beherrschten Welt. Die Silbermond-Druidin hatte andere Welten entdecken und erforschen wollen, die über Regenbogenblumen erreichbar waren. Aber beinahe wäre sie nie mehr lebend zurückgekehrt. Sie war in eine heimtückische Falle geraten und hatte als Arenakämpferin sterben sollen.[2]

Was Teri berichtet hatte, reichte Carlotta völlig. Sie besaß kein Heldengemüt. Sie verstand schon Ted manchmal nicht, begriff nicht, warum er sich unfreiwillig in Gefahr begab. Sie selbst wollte das auf keinen Fall.

Sie fragte sich, wie sie überhaupt hierher gekommen war. Sie hatte schließlich zum Château gewollt.

Und vorher hatte sie sich von Ted losgerissen und im Abwehrreflex mit der Weinflasche nach ihm geschlagen.

Den Flaschenhals hielt sie noch in der Hand!

»Oh, nein«, flüsterte sie erstickt. »Habe ich das wirklich getan? Habe ich ihn tatsächlich geschlagen? Wo führt das noch hin?«

Noch ein Grund mehr, sofort zurückzukehren. Sie mußte wissen, ob sie ihn verletzt hatte. Mußte ihm helfen. Sie hatte das doch nicht gewollt!

Ein Schatten fiel neben sie.

Sie hatte nicht gehört, daß sich jemand ihr näherte. Derjenige, der den Schatten warf, verstand es, sich völlig lautlos zu bewegen.

Unwillkürlich fuhr Carlotta herum.

»Nein«, stieß sie hervor. Und noch einmal: »Nein! Das ist…«

Unmöglich, wollte sie sagen, aber sie brachte keinen Laut mehr hervor.

In fassungslosem Erschrecken starrte sie den anderen an.

Er war ein Schatten!

Ein aufrecht gehendes Etwas, dessen Umrisse weich zerflossen.

Ein Schatten, der sich aufrecht bewegte und selbst ebenfalls einen Schatten warf!

Jetzt streckte dieser Schatten einen Arm nach der Römerin aus.

Sie wich zurück, flüchtete.

Der Schatten setzte ihr blitzschnell nach, bekam ihren Mantel zu fassen, so wie es vorhin Ted getan hatte.

Unwillkürlich stieß Carlotta mit dem Flaschenhals zu. Sie traf auf Widerstand. Ein eigenartiger, schriller Laut ertönte.

Dann riß sich Carlotta los. Ihr Bademantel blieb in den Schattenhänden des Unheimlichen zurück.

Wiederum ertönte ein Laut, den sie nicht sofort einzuordnen vermochte. Ein schriller, seltsam pfeifender Fauchton.

Etwas Unglaubliches zuckte geisterhaft an ihr vorbei, ein dünner, schwarzer Strahl, der um seine eigene Längsachse zu rotieren schien und dabei trotz seiner Schwärze unglaublich hell leuchtete.

Das grelle Lodern prägte sich ihren Netzhäuten ein, ließ sie beinahe erblinden.

Dann donnerte eine Schnellfeuerwaffe los. Im Halbsekundentakt brüllte es auf.

Eine langgezogene Kette von rasenden Projektilen raste an der Römerin vorbei und traf hinter ihr ein Ziel.

Etwas berührte ihren Verstand, löschte ihr Bewußtsein innerhalb von Sekundenbruchteilen aus.

Sie stürzte.

Sie bekam nicht mehr mit, daß hinter ihr ein Schattenwesen in einer fürchterlichen Explosion verging. Auch nicht, daß sich hinter den Bergen etwas Unglaubliches, Riesenhaftes erhob und als schwarze Wolke über den Himmel heranglitt. Sie sah nicht die schwarzleuchtenden, rotierenden Strahlen, die nur ein paar hundert Meter von ihr entfernt den Boden förmlich umpflügten.

Wieder hämmerte die Schnellfeuerwaffe eine Salve von Mini-Raketen los. Sie jagten empor, trafen die schwarze Wolke, rissen sie an einer Stelle auf.

Für wenige Augenblicke zeigte sich eine bizarre, verdrehte Gitterkonstruktion, die hellrot glühte. Dann schloß die Schwärze sich wieder.

Die dunkle Wolke drehte ab und glitt gegen den Wind davon.

Behandschuhte Fäuste packten die bewußtlose Carlotta und zerrten sie mit sich davon.

***

»Mistkerle«, murmelte ein hochgewachsener, junger Mann. »Ihre Waffen werden immer besser Sie lernen zu schnell. Verdammt, wofür eigentlich noch?«

»Wenn du es nicht weißt, Prophet, wer soll es dann wissen?« erklang neben ihm eine eigenartige Stimme. Sie schi en aus unendlichen Weiten zu kommen.

»Nenn mich nicht Prophet«, erwiderte der Jüngling. »Es ist schon schlimm genug, daß meine eigenen Leute es tun. Was ist mit dem Spider? Er muß beschädigt worden sein.«

»Nicht sehr. Wir müssen eine der Waffen in unsere Hände bekommen und sie analysieren«, erwiderte das andere Wesen. »Dann können wir die Abwehrfelder entsprechend umjustieren, Wenn wir den Bongs nicht bald Einheit gebieten, werden sie uns alle vernichten, ehe sie selbst sterben.«

»Sie sterben bald, die - Bongs, wie du sie nennst«, sagte der junge Mann bitter. »Sie haben keine Hoffnung mehr. Warum sollten sie euch da verschonen?«

Der andere schwieg. Er glitt lautlos davon, ein aufrecht gehender, schwarzer Schatten. Nach ein paar Sekunden blieb er stehen.

Der Jüngling sah an der Art, wie der Schatten seine Umrisse veränderte, daß er sich zu ihm umwandte.

»Was ist nun, Prophet?« erklang die seltsame Stimme wieder. »Kommst du? Sie werden bald zurückkehren. Sie müssen wissen, daß noch jemand hier ist. Ein Toter reicht für diesen Tag.«

»Ich warte darauf, daß sie kommen. Ich muß einen von ihnen erwischen. Ich muß wissen, wo sie das Mädchen hingebracht haben.«

»Ein Mädchen kam aus dem Nichts. Es wird im Nichts wieder verschwinden. Eine Sklavin«, erwiderte der andere. »Sie werden sie zu einer Sklavin machen. Du gehst ein hohes Risiko ein, Prophet. Sie sind viele, und du bist allein.«

»Aber sie sind Menschen ohne Hoffnung. Das macht mich ihnen überlegen«, sagte der junge Mann.

»Sie kämpfen ohne Rücksicht, weil sie nichts zu verlieren haben. Spiel nicht den Helden, Freund. Eure Friedhöfe sind voll von Helden.«

»Und von Feiglingen. Feiglinge sterben auch - und vielleicht viel intensiver«, erwiderte der Jüngling. »Ich bin ihr Prophet, oder? Sie werden überrascht sein, mich hier zu finden. Sie werden mich nicht töten. Nicht mich.«

»Narr«, hauchte der Schatten. »Warum empfindest du nicht Furcht wie ich? Du bist nicht unsterblich.«

»Vielleicht doch. Nun geh. Ich werde schon mit ihnen fertig.«

Wortlos entfernte sich der Schatten bis er mit dem hereinbrechenden Dunkel der Nacht verschmolz.

Der junge Mann sah in die Richtung, in der die schwarze ›Wolke‹ verschwunden war. Weit entfernt am Horizont brodelte immer noch der Vulkan. Ein seltsames Leuchten lag über dem großen Krater.

Manchmal, in besonders dunklen Nächten, konnte man Blitze sehen, die aus der Tiefe in den Himmel hinauf zuckten.

Aber nicht in dieser Nacht. Merlins Krater blieb ruhig.

***

Carlotta erwachte im Dämmerlicht. Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Sekundenlang tanzten bunte Flecken vor ihren Augen, dann konnte sie wieder klar sehen.

Sie glaubte einen lautlosen Schrei zu hören, der in ihrem Kopf tobte, ewig nachhallte. Den Schrei eines Wesens, das von einem Moment zum anderen ausgelöscht worden war.

Und da war diese grell leuchtende Energiebahn gewesen. Ähnlich wie bei den Laserwaffen der Ewigen, aber dies war ein ganz anderes Licht gewesen.

Die Römerin versuchte sich zu orientieren. Sie befand sich in einer kleinen Kammer auf einem hartgepolsterten Bett. Es gab noch einen Tisch, einen Stuhl und elektrisches Licht, aber die Funzel, die das Dämmerlicht hervorrief, konnte kaum mehr als fünf Watt zustande bringen.

So lichtschwache Lampen gab's doch gar nicht! Oder war das Stromnetz hier zu schwach?

Dunkle Punkte bewegten sich über den Boden. Carlotta sah genauer hin und erschauerte leicht.

Waren das nicht Kakerlaken?

»Na klasse«, murmelte sie. »In einem Raum mit Ungeziefer aufzuwachen war schon immer mein Traum…«

Sie sah an sich herunter.

Ihr Bademantel war fort. Außer dem Tanga und den Fesseln trug sie… nichts…

Fesseln?

Zum Teufel, man hatte ihr die Füße zusammengebunden! Die Hände konnte sie immerhin frei bewegen.

Was sollte dieser Unsinn?

Sofort beugte sie sich vor und versuchte die Fesseln aufzuknoten.

Doch zu ihrer Verblüffung gab es keinen Knoten. Es handelte sich um Plastikbänder, die miteinander verschweißt worden waren. Und so sehr Carlotta sich auch anstrengte, sie konnte diese Bänder nicht zerreißen.

Ein weiteres, daran befestigtes Band führte wie eine lange Hundeleine zu einer eisernen Öse in der Wand. Auch hier hatte man geschweißt, statt zu verknoten.

Wohin war sie hier geraten?

Wer hatte sie hierhin gebracht?

Sie erinnerte sich an den aufrecht gehenden Schatten, den sie gesehen hatte. Was war das für ein Geschöpf gewesen? Hatte es die Explosion verursacht? Wer hatte auf wen geschossen? »Hoffentlich sind die Blumen nicht zerstört worden«, überlegte sie in jähem Erschrecken.

Wenn doch, war sie hier vermutlich für alle Zeiten gefangen.

Sie spürte einen leichten Druck um den Kopf, faßte danach, berührte einen metallenen Ring, den man ihr angepaßt hatte.

Sie versuchte ihn abzustreifen, aber auch das gelang ihr nicht. Das Ding saß bombenfest.

Carlotta verließ das Bett. Die Insekten flüchteten in dunkle Nischen und Winkel.

Das Plastikband war gerade lang genug, daß sie hüpfend Fenster und Tür der kleinen Kammer erreichen konnte.

Die Tür ließ sich auch öffnen, aber weiter als bis einen Schritt vor die Schwelle kam die Römerin nicht. Immerhin konnte sie einen Blick nach draußen werfen.

Es war fast nachtdunkel. Eine schräg liegende Mondsichel am Himmel spendete kaum Helligkeit.

Außerdem kam es Carlotta so vor, als habe dieser Mond nicht die richtige Größe.

Sie war also nicht mehr auf der Erde, sondern in einer anderen Welt gelandet.

Wie war das möglich, wenn sie doch zum Château Montagne gewollt hatte?

Vielleicht hatte sie sich nicht intensiv genug auf ihr Ziel konzentriert. Natürlich, sie war damit beschäftigt gewesen, Ted abzuwehren. Das mußte es sein. Vorher und nachher hatte sie ans Château gedacht, aber nicht im Moment des Übergangs. Da hatte sie nur so weit wie möglich von Ted fort gewollt.

Es war also so eine Art ›blinder Transport‹ gewesen. Und dann mußte sie jemandem in die Hände gefallen sein, der ihr gar nicht wohlgesonnen sein konnte.

Der Schatten?

Vor dem Haus führte eine schmale Straße entlang. Der Belag war rissig und aufgebrochen. Hier und da lag Unrat, von dem unangenehme Dünste aufstiegen.

Gegenüber sah Carlotta kleine Häuser, die recht verfallen und ungepflegt wirkten. Eine Art Jeep rostete vor dem Nachbarhaus. Das Fabrikat konnte sie nicht erkennen. Der ganze Ort schien wie ausgestorben.

Totenstille überall.

Die plötzlich unterbrochen wurde von schlurfenden Schritten. Zwei Männer und eine Frau näherten sich.

»Ah, das hübsche Täubchen ist erwacht«, knurrte einer der beiden Männer. Er sprach englisch, mit einem fürchterlichen Akzent. »Wie gefällt sie dir?«

»Das ist nicht die Frage«, erwiderte die Frau. »Die Frage ist: Kann sie uns von Nutzen sein?«

Der Mann grinste ölig.

»Frag nicht mich. Frag sie - nachdem du sie gekauft hast. Was willst du für sie bezahlen? Biete nicht zu wenig. Wir haben einen Mann verloren.«

»Ist das meine Schuld?« murrte die Frau. »Wenn ihr euch mit den Schatten herumschießt, zieht gefälligst die Köpfe ein. Na ja, es soll ja auch Leute geben, die wollen's einfach schneller hinter sich bringen. Ich biete einen Sack Kartoffeln.«

»Hast du nichts besseres? Äpfel vielleicht? Ich habe schon lange keinen Apfel mehr gegessen. Oder ein bißchen Getreide, damit wir Schnaps brennen können. Der synthetische Alkohol zerfrißt mir allmählich die Leber.«

»Ein wenig Fleisch wäre nicht schlecht«, warf der zweite Mann ein, ein Einäugiger mit wild wucherndem Vollbart. »Hast du zufällig noch ein bißchen Schlachtvieh im Stall? Ein gut abgehangener Schinken oder ein Dutzend Rauchwürste täten es auch.«

Carlotta hatte bis jetzt dem Gespräch einigermaßen entgeistert gelauscht. »Sagt mal«, warf sie ein. »Seid ihr alle nicht mehr ganz richtig im Kopf? Bindet mich sofort los!«

Keiner der drei ging darauf ein. »Wie man hört, kann sie auch sprechen«, sagte der Mann.

»Sie ist geschwätzig. Das senkt den Preis. Vermutlich ist sie auch aufsässig und wird versuchen, davonzulaufen. Nimm die Kartoffeln oder vergiß das Geschäft. Äpfel, Getreide, Fleisch, was glaubt ihr denn, wer ihr seid?«

»All right, vergessen wir's also«, meinte der Bärtige. Er deutete auf Carlotta. »Dann essen wir eben die da.«

***

»Als gäbe es Merlins Burg nicht?« echote Zamorra verwundert. »Das ist doch, mit Verlaub, Unsinn. Caermardhin hat es schon immer gegeben, und es wird die Burg auch künftig noch geben.«

»Hoffentlich unterliegst du da keinem Irrtum«, warnte Ted Ewigk, stutzte kurz und lachte dann auf.

»Was ist denn jetzt schon wieder?« wunderte sich Nicole.

»Oh, mir ist gerade aufgefallen, daß ich vorhin wegen der Bemerkung ›Unsinn‹ hochgegangen wäre wie eine Rakete !«

»Es liegt eindeutig an etwas, das in deiner Villa Aggressionen steigert«, erklärte Zamorra. »Aber das Thema hatten wir ja schon. Jetzt geht es um Merlin und seine Burg. Stimmt schon, immer gab es sie natürlich nicht. Aber seit wir mit dem alten Herrn zu tun haben und noch viel länger, existiert sie. Warum sollte das plötzlich anders geworden sein?«

»Vielleicht wurde Caermardhin zerstört«, sagte Nicole leise.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Caermardhin ist praktisch unangreifbar. Die Burg befindet sich in einer anderen Dimension, der Zugang ist ohne Merlins Einwilligung überhaupt nicht zu finden. Du kannst auf dem Berg herumkraxeln und merkst überhaupt nicht, daß du dich eigentlich durch massives Mauerwerk bewegst… Wie sollte jemand die Burg zerstören können, wenn er sie weder sehen noch fühlen kann?«

Plötzlich wurden seine Augen schmal.

»Da war einmal etwas.«

»Was?« fragten Ted und Nicole zugleich.

»Es ist schon lange her«, sagte Zamorra nachdenklich. »Sehr lange. Jedenfalls kannten wir Gryf noch nicht lange, und Teri haben wir erst bei dieser Gelegenheit kennengelernt. Wir«, dabei deutete er mit dem Zeigefinger auf Ted Ewigk, »kannten uns noch gar nicht. Ich entsinne mich jetzt wieder. Damals kam eine ganze Flotte von Kampfraumschiffen der Meeghs durch ein Weltentor. Damals…«[3]

Die alten Bilder geisterten wieder durch seine Erinnerung.

Er glaubte sich in die Vergangenheit zurückversetzt, in jenes Zimmer im Gasthaus von Cwm Duad, dem kleinen Dorf in Wales, unterhalb der unsichtbaren Burg…

Zamorra, Nicole und der Silbermond-Druide Gryf…

***

Nicole trat ans Fenster und sah hinaus. Am Himmel hing die Scheibe des Mondes. Die Wolkendecke über Wales war wieder aufgerissen.

Unwillkürlich klammerten sich Nicoles Finger um die Kante der vorspringenden Fensterbank.

Zamorra beobachtete, wie sich ihr Körper versteifte. Mit einem raschen Sprung war er bei ihr. »Was ist?« flüsterte er und legte den Arm um ihre Schultern.

»Der Mond«, gab sie leise zurück, als fürchte sie, das ein dritter ihre Worte hören konnte. Jetzt kam auch Gryf heran, die Pfeife im Mundwinkel.

Zamorra sah aus dem Fenster. Der Vollmond stand hoch am Himmel. Aber - etwas an ihm war anders als sonst.

Die Farbe…

Blutrot!

Doch das war noch nicht alles. Zamorra, Nicole und Gryf sahen noch mehr. Es war, als sei die rote Mondscheibe zu einem Bildschirm geworden. Ein Bildschirm, der so groß war wie eine Kino-Leinwand. Es war, als stürze der Mond auf die Erde, so groß und gigantisch und nah nahmen die drei Gefährten ihn wahr.

Bilder zeichneten sich ab…

Ein Berggipfel, und darauf die Zinnen einer massigen Burg, stark befestigt und uralt! Und ohne zu wissen, woher diese Erkenntnis kam, blitzte es in ihren Gehirnen auf.

Das war Caermardhin, Merlins Festung!

Hoch ragte die Burg auf dem Berggipfel auf. Und da war noch etwas. Etwas Schwarzes, seltsam Verzerrtes näherte sich, das nicht genau zu erkennen war. Doch Zamorra hatte Bilder dieser Art schon oftmals gesehen; ihm war das Objekt nicht fremd, das sich da Caermardhin näherte. Ein zweites tauchte auf, ein drittes… und mehr.

Spider!

Die Dimensionenschiffe der Meegh-Dämonen!

»Ein Angriff«, flüsterte Nicole bestürzt. Ihre Lider zuckten heftig.

Es war tatsächlich ein Angriff.

Urplötzlich zuckten die schwarzen, wahnsinnig schnell um ihre eigene Längsachse rotierenden Energiefinger aus den Spidern hervor. Sie tasteten nach der Burg, erfaßten sie und verfingen sich in einem blitzschnell entstehenden Netz weißmagischer Energie.

Doch das Netz, das die Burg schützte, pulsierte heftig. Die Angreifer waren zu stark. Ihre schwarzen, tödlichen Strahlen, die Zamorra in ihrer Gefährlichkeit zur Genüge kennengelernt hatte, zerfetzten die Maschen des Netzes, rissen sie auseinander und schlugen dann mit furchtbarer Wucht im Ziel ein.

Zamorra hörte sich aufstöhnen.

Er sah, wie sich die unheimliche Energie aus den Bordwaffen der Dimensionsraumschiffe in die massiven Festungsmauern fraß, Caermardhin förmlich auseinanderriß. Ein heller Lichtblitz wie von einer Atomexplosion flammte über dem Berg auf. Trümmerstücke wurden vom Druck der Explosion kilometerweit davongeschleudert. Dann schmolzen die Reste der Burg zusammen.

»Nein«, keuchte der Meister des Übersinnlichen. Er war hilflos, konnte nicht eingreifen. Caermardhin wurde vernichtet, zerstört von den Meeghs, jenen mörderischen, furchtbaren Dämonen, und niemand vermochte es zu verhindern!

Und Merlin - war in Caermardhin gewesen…

Im qleichen Moment verblaßte das Bild.

Erst jetzt erkannte der Dämonenjäger wieder den roten Mond und begriff, daß er - daß sie alle - eine Vision gehabt hatten.

Jäh schrumpfte der Mond auf seine ursprüngliche, normale Größe zusammen. Das Rot schwand, machte dem bekannten, fahlen Weiß Platz. Und im nächsten Moment schoben sich Wolken vor den uralten Himmelskörper.

Nicole zitterte.

»Caermardhin«, stieß Zamorra hervor. »Vernichtet? Das darf nicht sein! Ich…«

»Es war eine Vision«, unterbrach ihn Gryf. »Vielleicht… ist es noch nicht geschehen…«

Zamorra handelte bereits. Er riß das Fenster auf, beugte sich vor und suchte nach Caermardhin auf dem Berggipfel. Doch er konnte nichts entdecken.

»Caermardhin liegt auf der anderen Seite des Hauses«, machte ihn Nicole auf seinen Fehler aufmerksam.

Zamorra antwortete nicht. Er warf sich herum, stürmte aus dem Zimmer und hetzte die Treppe hinunter, um das Haus zu verlassen. Draußen sah er sich wieder nach dem Gemäuer auf dem Berggipfel um.

Nichts war zu sehen, keine Burg, aber auch keine geschmolzene Ruine!

Da setzte Zamorra das Amulett ein, um seine Sehkraft zu verstärken.

Und sekundenlang sah er es oben auf dem Berg erscheinen.

Caermardhin - existierte noch!

Noch…

Und Merlins Zauberburg verschwand wieder in der Unsichtbarkeit…

***

Die Bilder der Erinnerung verblaßten. Zamorra kehrte in die Gegenwart zurück.

Und irgendwie hatte er das Gefühl, daß mehr hinter dieser Vision steckte, als er damals angenommen hatte. Etwas, das er damals nicht ahnen konnte.

Es mußte eine Bedeutung haben, aber er wußte nicht, welche. »Was ist damals wirklich passiert?« fragte Ted Ewigk. »Die Vision hatte doch sicher den Zweck, euch zu warnen, damit ihr etwas dagegen tun konntet, daß sie sich erfüllt.«

Zamorra nickte.

»Damals glaubten wir das auch«, sagte er. »Die Meeghs kamen mit einer unglaublich großen Flotte. Gleich dreißig dieser Raumschiffe waren durch das Weltentor gekommen. Aber dann schuf Merlin zum ersten Mal ein Zeitparadoxon. Er schloß nachträglich das Weltentor, er tat es in der Vergangenheit, in genau jenem Moment, indem das erste Raumschiff der Meeghs hindurchglitt. Der Spider wurde von dem sich schließenden Tor förmlich zerquetscht, und die damit einhergehende Explosion ist eines der schlimmsten Erinnerungsbilder, die ich jemals zu verdrängen versucht habe. Dadurch, daß die Meeghs erst gar nicht zur Erde gelangen konnten, konnten sie natürlich auch Caermardhin nicht zerstören. Die Vision erfüllte sich nicht.«

»Aber jetzt gibt es keine Meeghs mehr«, sagte Nicole. »Wen es nicht mehr gibt, der kann auch nicht auftauchen und Merlins Burg zerstören. Wenn du nicht nach Caermardhin gelangst, Ted, muß das andere Ursachen haben.«

»Wer weiß, vielleicht ist das Zeitparadoxon von damals gelöscht worden. Merlin hat im Laufe der letzten Jahre die Zeitebenen dermaßen durcheinandergewirbelt und ein Paradoxon nach dem anderen geschaffen, daß vermutlich nicht einmal er selbst noch durchblickt. Vielleicht hat eine der neueren Aktionen die frühere gelöscht.«

»Ich denke, diese Sache hat einen anderen Hintergrund«, fürchtete Zamorra. »Die Erinnerung war so realistisch, als wäre es nicht nur eine Vision gewesen, sondern als wäre es tatsächlich passiert. Dieser ›Tatsächlich-Eindruck‹ war gerade eben wesentlich stärker, als ich ihn damals empfunden habe. Es muß wohl doch etwas mit Merlins Burg geschehen sein.«

»Wir bewegen uns im Kreis herum«, sagte Nicole. »Vielleicht sollte einer von uns noch mal versuchen, Caermardhin zu erreichen. Es wird immer verrückter. Erst verschwindet Carlotta, dann Caermardhin…«

»Könnte es nicht sein, daß Merlin nur einfach eine Sperre aufgebaut hat? Vielleicht will er verhindern, daß man ihn über die Regenbogenblumen erreicht.«

»Dann hätte er erst gar nicht zuzulassen brauchen, daß wir sie bei ihm anpflanzten. Damit hat er uns ja praktisch eine Tür geöffnet.«

»Ja… aber vielleicht übt er trotzdem eine gewisse Kontrolle aus. Wenn er nicht will, daß wir ihn aufsuchen, aktiviert er eine Sperre, so wie wir sie gegen die Dämonen und die Unsichtbaren eingerichtet haben.«

»Dem alten Rauschebart ist alles zuzutrauen«, vermerkte Nicole. »Auch, daß er bisweilen seine Meinung ändert. Zumindest in letzterem Punkt ist er doch recht menschlich.«

»Na schön. Was machen wir aber nun?« brummte Ted.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wir versuchen es mal auf eine andere Weise, Carlotta zu finden. Mir geht da gerade eine Idee durch den Kopf. Paß auf…«

***

Carlotta fühlte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. Fassungslos starrte sie den Mann mit dem Vollbart an. Er meinte es ernst!

»Das könnt ihr nicht machen!« keuchte sie. »Ich bin doch kein Stück Vieh! Ihr könnt mich nicht einfach umbringen…«

»Sehr geschwätzig«, sagte die Frau stirnrunzelnd. »Sie wird noch reden und jammern, wenn sie längst tot ist. Ihr werdet mit ihr kein Geschäft machen können, bei niemandem. Wer will schon so eine als Sklavin? Macht mit ihr, was ihr wollt.«

Sie ging einfach davon, ohne sich noch einmal nach den beiden Männern und der Gefangenen umzudrehen.

»Da siehst du, was du angerichtet hast!« fuhr der Mann mit dem scheußlichen Akzent Carlotta an. »Sie wird es weitererzählen, und niemand wird sich mehr für dich interessieren. Wir sollten dich tatsächlich töten und…«

Der Bärtige winkte ab.

»Sie wird so oder so bald sterben, wie alles und jeder hier. Wieviel Zeit bleibt uns allen denn noch? Ein paar Wochen vielleicht. Wenn's hoch kommt, ein paar Monate. Dann geht alles endgültig zu Ende. Seit Merlins Burg vernichtet wurde, ist es vorbei mit der Welt. Ich frage mich, wofür wir uns überhaupt noch anstrengen. Wofür wir kämpfen. Wofür wir immer wieder versuchen, die verdammten Meeghs und ihre Spider abzuschießen. Es hat doch keinen Sinn mehr.«

»Wir können sie aber auch nicht durchfüttern. Ich habe keine Lust, ein Maul mehr stopfen zu müssen und dabei selbst zu verhungern, noch ehe meine Zeit gekommen ist.«

»Du siehst noch ziemlich frisch aus, Mann. Du wirst wahrscheinlich einer der letzten sein, die es erwischt. Ich sterbe wohl geraume Zeit vor dir.« Er hob eine Hand und hielt sie ins Mondlicht.

Carlotta glaubte eine starke Grauverfärbung der Hand zu sehen, doch das konnte auch am Mondlicht liegen.

Der Bärtige drückte mit dem Finger der anderen Hand gegen seinen grauen Handballen.

Ein Loch blieb, als er den Finger wieder zurückzog!

»Eben weil ich einer der letzten sein werde, will ich nichts mehr riskieren«, sagte der andere.

»Du bist ein Narr«, sagte der Bärtige. »Mir ist es sogar lieber, wenn ich etwas früher sterbe. Dann erlebe ich den Rest des heulenden Elends nicht mehr mit. Letzter Mensch auf einer toten Welt - das ist nichts für mich.«

»Ihr braucht mich nicht durchzufüttern«, sagte Carlotta heiser. »Laßt mich einfach gehen. Ich verlasse eure Welt. Ich wollte sowieso nicht hierher. Es ist alles ein großer Irrtum.«

Der Akzentbehaftete kratzte sich am Hinterkopf.

»Unsere Welt? Verlassen? Jetzt spinnt sie. Wir vergeuden nur unsere Zeit. Wir müssen noch einmal zurück. Es war noch jemand da, als wir sie mit uns nahmen. Ich bin sicher, daß er noch auf uns lauert. Wir könnten ihn überraschen. Also los.«

»Ich dachte, du wolltest kein Risiko mehr eingehen«, spöttelte der Bärtige.

»Ich gehe kein Risiko ein. Aber ich kann diesen anderen verdammten Meegh doch nicht einfach am Leben lassen! Also, kommst du mit oder nicht?«

»Sicher komme ich mit. Laß mich eben noch diese Fehlinvestition umbringen.«

Er hielt plötzlich eine Waffe in der Hand und richtete sie auf Carlotta.

»Nein!« schrie sie entsetzt auf und floh mit einem weiten Hüpfsprung zurück in den kleinen Raum.

Prompt stürzte sie, konnte sich gerade noch mit den Händen abfangen und verhindern, daß sie sich verletzte. Unter ihrem Körper zerknackten kleine Chitinhüllen.

»Nicht!« rief sie verzweifelt. »Laß das sein, Mann! Ich will doch nur fort von hier!«

»Du wirst unsere Nahrungsvorräte plündern«, sagte der Bärtige. »Denn von irgendwas mußt du dich ja ernähren, nicht wahr? Wenn du wenigstens etwas dafür einbringen würdest! Aber das ist ja leider nicht der Fall.«

Er trat in den Raum und zielte jetzt beidhändig auf Carlotta.

Sie zitterte. »Nein«, flüsterte sie. »Du verdammter Mörder! Warum tust du das?«

»Es kann dir doch egal sein, ob du jetzt stirbst oder ein paar Tage oder Wochen später.«

Der Bärtige krümmte den Finger um den Abzug der Waffe und…

»Warte!« sagte eine Frauenstimme hinter ihm. »Ich denke, ich kaufe sie doch. Für einen halben Sack Kartoffeln.«

Der Bärtige drehte sich herum - und zielte jetzt auf die Frau, die zurückgekehrt war. Der Mann mit dem Akzent stand grinsend hinter ihr.

»Wie weit willst du den Preis noch senken, eh?« knurrte der Bärtige.

»Du solltest darauf eingehen. So verdient ihr wenigstens etwas. Bringst du sie um, habt ihr überhaupt nichts davon. Denk nach.«

»Akzeptiert«, sagte der Akzentbehaftete.

»Nicht ganz«, sagte der Bärtige. »Den halben Sack Kartoffeln und eine Nacht mit dir, Zanita.«

Sie lachte spöttisch auf. »Mit dir? Du bist doch schon fast tot!«

»Und du ganz!« brüllte der Bärtige zornig - und schoß sie nieder!

Carlotta wollte vor Entsetzen schreien, aber sie konnte es nicht. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Sie konnte nicht einmal mehr klar denken.

»Du bist ein Narr, Bent«, brummte der Mann mit dem Akzent. »Sie war noch fast gesund. Sie hätte zumindest noch anderen Freude bereiten können.«

»Sie hat mich beleidigt.«

»Nun gut. Da sie tot ist, können wir die da«, der Akzentträger wies auf Carlotta, »ja weiterleben lassen.«

»Das finde ich auch«, sagte eine weitere Männerstimme.

Die beiden fuhren herum.

Carlotta glaubte einen Schatten in der Dunkelheit hinter ihnen zu sehen, aber sie war nicht sicher.

Doch im nächsten Moment blitzte es grell auf. Das seltsame Fauchen erklang wieder.

Leuchtendes Schwarz erfaßte die beiden Männer, hüllte sie sekundenlang ein - und als es erlosch, waren die beiden tot.

Der Schatten trat aus der Dunkelheit lautlos auf Carlotta zu…

***

Das Entsetzen blieb.

Erschrecken über die ungeheure Schnelligkeit, mit der in dieser Welt getötet wurde. Furcht vor dem Schatten, der sich lautlos näherte. Und vor dem, was sie gehört hatte und sich aus dem Gehörten zusammenreimte.

Ein Menschenleben galt hier kaum etwas.

... Seit Merlins Burg vernichtet wurde... Meeghs...

Merlins Burg vernichtet? Wie konnte das geschehen sein? Warum hatte Ted nichts davon gewußt? Und Zamorra? Sie hätten es einander bestimmt nicht verschwiegen, und auch Carlotta hätte davon erfahren.

Und die Meeghs…

Carlotta hatte die anderen einmal davon reden gehört. Von jenen grauenhaften, unbegreiflichen Wesen mit ihren Raumschiffen, die fast immer im Schutz ihrer schwarzen Abschirmfelder flogen. Wenn sie sie einmal abschalteten, war kein Mensch in der Lage, sie zu betrachten, ohne dabei den Verstand zu verlieren. Der Anblick dieser aberwitzigen Konstruktionen rief unweigerlich Wahnsinn hervor…

Die Meeghs gab es nicht mehr. Vor vielen Jahren waren sie ausgelöscht worden, diese unerbittlichen Diener der MÄCHTIGEN. Nur die Erinnerung war geblieben an die ungeheuerliche Bedrohung, die sie einmal dargestellt hatten.

Und wenn sie sich außerhalb ihrer Raumschiffe, ihrer Spider, zeigten, dann sahen sie aus wie aufrechtgehende Schatten…

Das war es also, was Carlotta vor ihrer Gefangennahme gesehen hatte und was ihr auch jetzt entgegenkam: ein Meegh!

Er hatte die beiden Männer getötet. Und Carlotta wußte, daß auch sie nichts Gutes von ihm zu erwarten hatte.

Die Meeghs waren Todfeinde der Menschen gewesen. Daran hatte sich bis heute sicher nichts geändert.

Wie auch immer es diesem hier gelungen sein mochte, die damalige Vernichtung, ausgelöst durch die Goldene aus der Geisterstadt, zu überstehen…[4]

Carlotta war verloren.

Stumm vor Entsetzen kroch sie neben ihrem Lager in sich zusammen, wagte nicht, den Schatten anzusehen, der ihr mit langsamen Schritten entgegen trat…

Dann fiel seine Dunkelheit endgültig über sie.

Eine Hand packte zu, zerrte sie vom Boden hoch und…

***

Der junge Mann, den sie den Propheten nannten, hatte nicht sonderlich viel Geduld. Er hatte damit gerechnet, daß die Halunken, die das schwarzhaarige Mädchen entführt hatten, bald zurückkamen. Sie mußten wissen, daß sie nur einen Meegh erwischt hatten, daß noch jemand hier war. Und sie mußten doch darauf brennen, den Tod ihres Komplizen zu rächen.

Ihresgleichen gaben sich nie damit zufrieden, für einen eigenen Toten nur einen ihrer Gegner niederzumachen. Sie waren blutrünstiger als jene, gegen die sie kämpften, solange Jon Thorndike zurückdenken konnte.

Er hatte sein ganzes Leben lang nichts anderes erlebt.

Nur den Haß - das Töten, das Getötetwerden.

Und das allgemeine Sterben, das sich mit der Zeit immer mehr beschleunigte.

Sie sterben, weil sie sich selbst aufgegeben haben, dachte der ›Prophet‹. Sie sehen keine Hoffnung mehr. Dabei könnten sie noch alles ändern. Aber diese Angst in ihnen, und der fürchterliche Fatalismus…

Er selbst kämpfte dagegen an. Er sah weiterhin Hoffnung. Man konnte nicht alles darauf schieben, daß Merlins Burg zerstört worden war, daß vermutlich auch Merlin im atomaren Feuer umgekommen war. Man mußte die Sache selbst in die Hand nehmen, sich erheben - und einfach leben!

Während er wartete, sah er hin und wieder zu den eigenartigen großen Blumen hin, deren Kelche sich im schwachen Nachtwind raschelnd hin und her bewegten. In der Nähe dieser Blumen war das Mädchen aufgetaucht. Wie? Woher?

Jon war nicht dazu gekommen, zu fragen. Der Überfall kam zu überraschend.

Und jetzt lag da nur noch ein abgebrochener Flaschenhals, von dem John sich fragte, woher er stammte, und der bunte Mantel, den das Mädchen bei der Aktion verloren hatte. Teilweise von der lodernden Energie verschmort. Unbrauchbar geworden.

Ein Spürhund hätte vielleicht an den Resten des Stoffes Witterung nehmen können, um dem Mädchen und seinen Entführern zu folgen. Aber er konnte sich auch so denken, wohin sie sich gewandt hatten, und außerdem gab es keine Hunde mehr. Als Kind hatte der ›Prophet‹ noch einige von ihnen gesehen. Aber wie die meisten anderen Tiere waren sie einfach ausgestorben.

Sie bekamen keinen Nachwuchs mehr.

Je länger er jetzt warten mußte, desto ungeduldiger wurde er. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er erhob sich, schaltete das Kraftfeld ein und setzte sich in Marsch.

Nach etwa einer Dreiviertelstunde in unwegsamem Gelände erreichte er das Dorf. Früher einmal sollte es sauber und schön gewesen sein. Jetzt war es nur noch schrecklich.

Die verfallenen Häuser und die verdreckten Straßen waren am ehesten in der Nacht zu ertragen, wenn man den Unrat nicht sah. Niemand machte sich mehr die Mühe, für Ordnung zu sorgen.

Wenigstens gab es keine Ratten mehr, nur noch ein paar Kakerlaken-Kolonien. Dieses verdammte Ungeziefer schien einfach nicht ausrottbar zu sein. Vermutlich würde es noch leben und sich fleißig vermehren, wenn es den letzten Menschen nicht mehr gab und die Welt endete. Außer dem Menschen hatten die Kakerlaken keinen natürlichen Feind mehr.

Hier und da brannten Lichter hinter den Fenstern. Kaum hell genug, daß man in den Häusern sehen konnte, was sich dort tat.

Aber es gab ja auch kaum noch etwas zu tun. Nur das Warten auf den nächsten Tag, Und auf den Tod.

»Fatalisten«, murmelte Jon zornig. »Man darf sich nicht einfach aufgeben. Man darf auch andere nicht einfach aufgeben! Man muß kämpfen um das, was man ist und was man erreichen kann!«

Er hörte Stimmen.

Er brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, von wo sie kamen. Nur ein paar der Häuser kamen für diese Männerstimmen in Betracht.

Jon glitt darauf zu.

Er sah zwei Männer und eine Frau vor einer Tür stehen, und er sah im runzeligen Licht des dahinterliegenden Raumes die Schwarzhaarige. Ihre Füße waren gefesselt und mit einer langen Leine an einen Wandhaken gebunden.

Die beiden Männer erkannte er wieder. Es waren die, die den Meegh niedergeschossen und auch den Spider zum Abdrehen gezwungen hatten. Jon sah die Waffen, die die Männer bei sich trugen. Ob sich die Superwaffen dabei befanden?

Vielleicht gelang es ihm, sie in seine Hand zu bekommen!

Es war immer wieder erstaunlich. Den Menschen mochte es noch so dreckig gehen, sie mochten noch so niedergeschlagen und lebensüberdrüssig sein - aber um neue Waffen zu entwickeln, dafür brachten sie trotzdem stets genügend Elan auf!

Die Leute sahen Jon nicht. Der schwarze Schattenschirm ließ ihn fast mit seiner dunklen Umgebung verschmelzen.

Plötzlich schoß einer der beiden Banditen die Frau nieder!

Unwillkürlich ballte Jon die Fäuste.

Reichte es nicht, daß die Menschen von allein starben? Mußten sie sich auch noch gegenseitig umbringen?

Aber sie taten es, immer wieder, und es gab keinen Polizisten, der sie dafür verfolgte, es gab keinen Richter, der sie verurteilte. Niemand sah darin noch einen Sinn.

Es sollte sogar Menschen geben, die nur darauf warteten, daß jemand sie umbrachte, weil sie nicht den Mut aufbrachten, sich selbst zu töten.

Denn niemand wollte der letzte sein.

»Da sie tot ist, können wir die da ja weiterleben lassen«, sagte einer der beiden Männer und wies in den Raum hinein, auf die Schwarzhaarige.

»Das finde ich auch«, sagte Jon und trat vor.

Die beiden fuhren herum.

Sie erkannten nicht, mit wem sie es zu tun hatten. Sie erkannten ihn nicht als einen Menschen, schon gar nicht als den Propheten.

Sie sahen nur den Schattenschirm, und sie glaubten, einen Meegh vor sich zu haben.

Jon hatte nichts anderes vorgehabt, als sie in diesem Glauben zu lassen. Als sie ihre Waffen hochrissen, schoß er.

Die beiden Gangster benötigten keine Gräber mehr. Nur für die Frau würde man eines ausheben müssen.

Ärgerlicherweise waren ihre Waffen mit aufgelöst worden.

Vorsichtshalber ließ Jon den Schattenschirm aktiviert. Er betrat den kleinen Raum. Die Schwarzhaarige kauerte sich am Boden zusammen.

Der Prophet griff nach ihrem Arm, zog sie wieder hoch.

»Ganz ruhig«, sagte er leise. »Stillhalten.«

Ein feindosierter Energiestrahl durchtrennte die verschweißten Plastikbänder, mit denen man sie gefesselt hatte.

»Komm«, sagte Jon leise. »Wir sollten von hier verschwinden, ehe andere kommen…«

Denn die hatten vermutlich längst bemerkt, daß hier geschossen worden war.

Fast willenlos, mit nur geringfügigem, leicht zu überwindenden Widerstand ließ das Mädchen sich führen.

Es schien, als habe auch die Schwarzhaarige alle Hoffnung verloren.

***

»Ich glaube nicht, daß es klappt!«

Ted Ewigk schüttelte zweifelnd den Kopf. Aber er hatte nichts gegen den Versuch einzuwenden.

Irgendwie mußten sie Carlotta doch finden können! Das war das vordringliche Ziel, alles andere hatte Zeit.

Der grundlegende Gedanke war mehr als einfach. Findest du nicht das Ganze, dann such nach einem Teil.

Vielleicht gab es etwas, das Carlottas Aura blockierte, sie abschirmte, so daß sie für die Regenbogenblumen nicht mehr ›sichtbar‹ war.

Nun, wenn die Blumen nicht mehr auf das Gedankenbild einer kompletten Carlotta reagieren konnten, dann vielleicht auf etwas, das sie bei sich getragen hatte. Ihre Kleidung, oder… der Flaschenhals.

Er war unter den Glasscherben nicht zu finden. Carlotta mußte ihn also noch in der Hand gehalten haben, als sie zwischen die Regenbogenblumen trat.

Möglicherweise gab es eine Menge zerbrochener Flaschen überall im Universum in der Nähe von Regenbogenblumen.

Doch in diesem Fall besaß die Weinflasche einen ganz besonders gekennzeichneten Korken. Und auf diesen konzentrierte sich jetzt Ted Ewigk.

Selbst Zamorra rechnete nicht wirklich mit einem Erfolg, er hoffte nur, daß dieser Trick klappte. Wenn es möglich war, sich anhand von gedanklichen Landschafts- oder Gebäude-Vorstellungen transportieren zu lassen, warum sollte es dann nicht auch mit ganz speziellen Gegenständen gehen?

Und dann - fand der Übergang tatsächlich statt!

Von einem Moment zum anderen befanden sie sich nicht mehr im Keiler des Châteaus, sondern unter freiem Himmel.

Um sie herum war Nacht.

Der Sternenhimmel über ihnen war allen drei Freunden unbekannt. Mehrere Kilometer weiter nördlich erhob sich ein Berghang, über dessen Gipfel ein eigenartiges Licht schimmerte.

Permanentes Wetterleuchten?

Irgendwie kam Zamorra die Silhouette des Berges bekannt vor. Aber er war nicht ganz sicher, wo er ihn einordnen sollte. Etwas stimmte daran nicht.

Von Carlotta war nichts zu sehen, aber Ted rief plötzlich: »Das gibt’s doch nicht… Wir sind richtig!«

Seine Stimme klang bedrückt und etwas unsicher. Er bückte sich und hob etwas vom Boden hoch.

Stoff, zum Teil verbrannt.

Carlottas Bademantel.

Nicole fand den Flaschenhals mit dem speziellen Korken.

»Schön. Diese Dinge haben wir jetzt, aber wo ist Carlotta?«

Niemand wagte, eine Vermutung auszusprechen. Aber jeder dachte sich wohl seinen Teil angesichts des Mantelfundes.

Zamorra nahm das Amulett zur Hand. Er brachte es dazu, Licht auszusenden.

Ein schwacher Schimmer erhellte die Umgebung.

Er und Nicole bewegten sich von den Blumen fort, sahen sich um.

»Hier sind Feuerspuren!« stellte Zamorra ein paar Dutzend Meter weiter fest.

»Energiewaffen. Hier sind Strahlwaffen benutzt worden«, behauptete Nicole. »Schau dir diese Schmelzspuren an… und da…«

Sie deutete auf etwas, das wie der Schatten eines Menschen aussah, in den harten Boden eingebrannt. Der Boden war auch auf eigenartige Weise verglast.

»So etwas habe ich schon einmal gesehen«, sagte Zamorra leise.

Er bückte sich und hob etwas auf. Der Teil einer Waffe?

»Muß ein ziemlich großes Kaliber gewesen sein. Aber kein Blaster.«

»Leuchtpistole?«

»So etwas ähnliches«, vermutete Zamorra.

»Hier ist etwas explodiert«, rief Ted in der Nähe der Regenbogenblumen.

Zamorra und Nicole gesellten sich wieder zu ihm. Im magischen Lichtschein des Amuletts sahen die Blumen alles andere als frisch aus.

Zamorra strich mit der Hand über eines der Blütenblätter. Unter seinen Fingerkuppen fühlte es sich recht welk an.

Unruhe erfaßte ihn.

Ted hockte am Boden und belastete ihn.

»Hier, Zamorra!« rief er dem Freund zu. »Ich glaube, das müßtest du anderswo auch schon einmal erlebt haben. Hier ist…«

Zamorra schluckte.

»Ja«, sagte er rauh. »Hier ist… es sind die typischen Spuren von Überresten. Hier ist ein Meegh vernichtet worden…«

***

Entgeistert sahen sich die drei Menschen an.

»Es gibt keine Meeghs mehr!« wiederholte Nicole ihre Feststellung, die sie schon vorhin im Château getroffen hatte.

»Wir hatten in den letzten Jahren trotzdem noch mit ihnen zu tun«, erinnerte Zamorra. »Bei Merlins mißglücktem Zeitparadoxon, als er versuchte, den Silbermond zu retten, tauchten vorübergehend Meeghs aus einer anderen Zeitlinie auf.«[5]

»All das ist aus unserer Realität wieder verschwunden, gelöscht, abgehakt, erledigt«, sagte Nicole. »Diese Spuren könnten aus ferner Vergangenheit stammen, wenn sie nicht so unheimlich frisch wären. Lieber Himmel, wenn es doch noch irgendwo Meeghs gäbe, die der Vernichtung entgangen sind - nicht auszudenken!«

»Wir können herausfinden, was hier passiert ist«, sagte Zamorra. »Ich werde es mit der Zeitschau versuchen. Carlottas Verschwinden liegt ja noch nicht lange zurück. Also dürfte es nicht besonders schwer sein, zu rekonstruieren, was hier passiert ist.«

Ted zerknüllte die Stoffreste zwischen seinen Händen. Daß hier ein Kampf stattgefunden hatte, oder eher ein schweres Gefecht, beunruhigte ihn zutiefst. »Tu das«, flüsterte er. »Bitte schnell!«

Zamorra konzentrierte sich ein zweites Mal innerhalb weniger Stunden auf das Amulett und die Bilder aus der Vergangenheit.

Das Amulett zeigte Carlotta, wie sie zwischen den Regenbogenblumen hervortrat. Zeigte dann die Schattengestalt eines Meegh!

Nicole atmete scharf ein.

»Das ist unmöglich«, flüsterte sie.

Aber es gab keinen Grund, zu zweifeln.

Ein Augenzeugenbericht war unzuverlässiger als die Bilder, die das Amulett aus der nahen Vergangenheit heraufbeschwor. Was es anzeigte, war absolut echt.

Der Meegh schoß plötzlich auf ein etwas entferntes Ziel. Das Feuer wurde mit raketenähnlichen Geschossen erwidert, der Meegh vernichtet. Zwei Männer tauchten auf, zerrten die bewußtlos gewordene Carlotta mit sich fort.

Zamorra bewegte sich in die Richtung, in welche die beiden Männer mit Carlotta verschwanden. Nicole und Ted folgten ihm unverzüglich.

Das war ein Fehler.

Denn so entging ihnen, was sich noch am Ort des Geschehens abspielte.

Sie wären sehr überrascht gewesen…

***

Carlotta hatte ihren Widerstand aufgegeben. Sie fürchtete zwar, nun vom Regen in die Traufe gekommen zu sein, aber gegen dieses schwarze Schattenwesen konnte sie so oder so nichts tun.

Sie konnte nur hoffen, daß sich ihr so bald wie möglich eine Gelegenheit zur Flucht bot.

Der Gedanke, dem Meegh hilflos ausgeliefert zu sein, flößte ihr Grauen ein. Und daß der Unheimliche ihre Fesseln mit seiner Strahlwaffe so sauber durchtrennt hatte wie mit einem Skalpell, machte es nicht leichter.

Sicher hatte er das nicht getan, um ihr zu helfen, sondern um sich die Arbeit zu erleichtern. Denn wäre sie gefesselt geblieben, hätte er sie wohl tragen müssen.

Dort, wo seine Hand - Hand? - ihre Haut berührte, spürte sie ein eigenartiges Kribbeln und Prickeln. Das mußte die düstere Energie sein, die ihm das Aussehen eines aufrechtgehenden Schatten verlieh. Carlotta wußte nur sehr wenig über die Meeghs, aber sie erinnerte sich an das, was Zamorra einmal erzählt hatte.

Danach waren die Meeghs spinnenähnliche Geschöpfe, die ihr wahres Aussehen hinter dieser Tarnung verbargen und sich den Menschen zwar als Schatten, aber mit menschenähnlichen Umrissen zeigten.

Auch ihre Raumschiffe hatten angeblich entfernte Ähnlichkeit mit riesigen schwarzen Spinnen. Auch sie tarnten sich als schwarze, schattenhafte Wolken. Wer sie ohne die Schutzschirme sah, verlor unweigerlich den Verstand.

Carlotta versuchte, möglichst nicht darüber nachzudenken. Sie durfte sich nicht ablenken lassen, mußte nach einer Fluchtmöglichkeit suchen.

Aber die Dunkelheit verbarg den größten Teil der Landschaft. Sie bekam zwar mit, daß der Unheimliche sie aus dem kleinen Dorf entführte, doch das brachte ihr keinen Vorteil.

Sie fühlte sich verloren in einer fremden Umgebung, in der sie sich nicht auskannte, wo jeder Weg in eine Sackgasse führen konnte.

Und zurück ins Dorf wollte sie auch nicht.

Was sie dort erwartete, war ihr nur zu klar…

Aber wohin sollte sie fliehen? Sie mußte zurück zu den Regenbogenblumen, aber wo befanden die sich?

Vielleicht war es besser, abzuwarten, bis es Tag wurde.

Seltsamerweise fühlte sie sich gar nicht müde. Das lag vielleicht daran, daß die Tag- und Nachtzonen zwischen dieser Welt und der Erde nicht übereinstimmten.

Der Unheimliche schien Carlotta in eine Art Wald zu führen. Das Unterholz war spröde, die Äste der Bäume winterlich kahl.

Nach einer Weile hielt der Schattenmann inne. Er tat irgend etwas mit der freien Hand, was Carlotta nicht sehen konnte, und dann baute sich vor ihr etwas noch viel Schwärzeres aufstülpte sich über sie - verschlang Carlotta und den Schattenmann…

Und von einem Moment zum anderen befanden sie sich beide in hellem Licht.

Es war viel kräftiger als die Funzel in dem kleinen Raum, der zuerst Carlottas Gefängnis gewesen war. Das Licht war auch auf eine eigentümliche Weise kalt und - nicht irdisch.

Carlotta hatte Neonbeleuchtung nie gemocht, aber dieses Licht war noch kälter und fremdartiger.

Sie sah den Schattenmann an.

Ein aufrechtgehender Schatten, der seinerseits einen Schatten warf in dieser unnatürlichen Beleuchtung, die Carlottas Haut beinahe weiß erscheinen ließ.

Und dann: ein schwaches Knistern und Flackern.

Von einem Moment zum anderen zeigte der Unheimliche seine wahre Gestalt.

Der Schattenschirm, der ihn einhüllte, löste sich auf. Und…

Neben Carlotta stand ein junger, absolut menschlich wirkender Mann!

***

»Ein eigenartiges Land«, sagte Nicole. »Fällt euch nichts auf?«

Zamorra reagierte nicht darauf, er schritt in Halbtrance weiter vorwärts und folgte der Zeitspur, die das Amulett ihm wies. Ted Ewigk wandte den Kopf. »Was meinst du damit?«

Nicole blieb stehen. »Lausch mal. Hörst du was?«

Auch der Reporter verharrte.

»Wind«, sagte er nach einer Weile. »Ich höre den Wind. Ich höre ein komisches Rascheln und Knistern.«

»Und was müßten wir statt dessen hören?«

»Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst«, sagte Ted.

»Die typischen Geräusche, wie sie in der Nacht entstehen. Rauschen von Blättern im Wind, hier und da der Laut eines Nachttieres. Aber alles ist so eigenartig still. Das Rascheln klingt wie von welken, vertrockneten Pflanzen. Der Boden unter unseren Füßen ist karg und hart. Siehst du Gras? Nicht einmal Moos wächst hier! Diese Welt ist tot, Ted. Sie ist so verdammt tot, daß sie mir Angst macht.«

Sie setzte sich wieder in Bewegung, um zu Zamorra aufzuschließen. Ted folgte ihr.

»Wir sind das einzige Lebendige hier«, fuhr Nicole fort. »Aber ich habe Angst, daß das nicht mehr lange der Fall sein wird.«

»Wir sind nicht das einzige Lebendige. Die Männer, die Carlotta entführt haben, die Meeghs…«

»Ich traue dieser Welt nicht«, beharrte Nicole. »Keine Tiere, keine Pflanzen! Hier wohnt der Tod.«

»Es gibt sehr wohl Pflanzen. Die Regenbogenblumen zum Beispiel.«

»Ausnahmen. Ich wollte, wir wären nicht hier. Sobald wir Carlotta gefunden haben, hält mich nichts mehr. Dann sause ich im Dauerlauf zu den Blumen zurück, verstehst du? Und dieser Berg mit seinem seltsamen Leuchten gefällt mir auch nicht. Es ist, als wäre er - radioaktiv.«

»Du bist ja verrückt«, stieß Ted hervor. »Du siehst Gespenster!«

»Vielleicht. Aber etwas wie das hier habe ich noch nie erlebt, und ich möchte es auch nicht noch einmal erleben. Warte mal… was ist denn das da vor uns?«

Sie faßte nach Zamorras Schulter, brachte ihn zum Anhalten.

Der Dämonenjäger merkte, daß etwas nicht stimmte, fror das Bild im Amulett ein und löste sich aus seiner Halbtrance.

»Vor uns ist ein Dorf«, sagte Nicole.

»Ach ja. Kein Leben auf dieser Welt«, murmelte Ted Ewigk.

»Daß da ein Dorf ist, besagt noch längst nicht, daß darin auch Menschen leben«, widersprach Nicole. »Auch, wenn in einigen der Häuser Licht brennt.«

»Was für eine Logik«, seufzte der Reporter. »Da komme ich nicht mehr mit.«

»Vielleicht lebt etwas anderes in den Häusern. Etwas Nichtmenschliches.«

»Ich weiß zwar nicht, worüber ihr euch unterhaltet«, mischte Zamorra sich ein. »Aber es sieht so aus, als hätten die beiden Männer Carlotta in dieses Dorf gebracht. Also müssen dort zwangsläufig Menschen leben. Vielleicht nicht allein, aber immerhin. Was dort sonst noch existiert, wissen wir nicht. Wir sollten uns also umsehen.«

»Und uns vor Meeghs hüten«, warnte Nicole.

»Du meinst, sie hätten die Menschen versklavt?«

»Es wäre ja nicht das erste Mal, daß wir so etwas erleben, nicht wahr?«

»Das ergibt keinen Sinn«, widersprach Zamorra. »Diese Männer haben bei den Regenbogenblumen gegen Meeghs gekämpft und einen von ihnen ausgelöscht. Sie nehmen Carlotta gefangen. Bringen sie hierher. Bestimmt nicht, weil sie als Sklaven im Auftrag der Meeghs unterwegs waren. Nein, die kochen hier ein ganz eigenes Süppchen. Wenn nötig, werden wir sie ihnen ein wenig versalzen.«

»Laß uns Carlotta finden und verschwinden«, drängte Nicole. »Alles andere geht uns nichts an.«

»Wenn hier Meeghs existieren, geht es uns schon etwas an«, sagte Zamorra. »Sie sind eine Gefahr. Wir dürfen das nicht unterschätzen. Wir müssen dafür sorgen, daß sie den Menschen nicht länger schaden können. Weder hier noch sonstwo. Wie auch immer diese hier es fertiggebracht haben, die damalige Vernichtung zu überstehen.«

»Ohne mich!« protestierte Nicole.

»Schauen wir erst mal, was wir im Dorf vorfinden.«

Zamorra setzte sich wieder in Bewegung. Diesmal verzichtete er darauf, die Zeitschau zu benutzen, sondern schritt einfach so aus.

»Leichtsinn«, murmelte Ted. »Wie auf dem Präsentierteller! Sie können ihn gegen das Leuchten dieses verdammten Berges sehen.«

Ihm gefiel diese Umgebung ebensowenig wie Nicole. Allerdings aus etwas anderen Gründen.

Er befürchtete einen Überfall der Leute, die in diesem Dorf wohnten.

***

»Fremde nähern sich.«

»Und Zanita ist tot.«

»Jemand wird sie aus Bents Haus holen, und wir werden ihr ein würdiges Begräbnis geben.«

»Bent und Raol scheint es auch erwischt zu haben. Es war eine Meegh-Waffe. Diese verdammten Biester werden wieder dreister in der letzten Zeit. Daß sie es riskieren, bis ins Dorf zu kommen…«

»Die Fremden kommen näher.«

»Wir werden sie unschädlich machen. Verdammt, warum können sie nicht abwarten, bis wir von allein sterben?«

»Sie tun uns doch einen Gefallen. Sterben werden wir so oder so bald. Aber in diesem Fall können wir ein paar von ihnen mitnehmen. Los, kommt. Sie werden einen heißen Empfang bekommen!«

***

Entgeistert starrte Carlotta den jungen Mann an.

War das eine Illusion? Täuschte der Meegh sie?

Wie sonst sollte es möglich sein, daß sich unter dem Schattenschirm ein Mensch verbarg?

»Ich bin Jon«, sagte er. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Du bist in Sicherheit.«

Wie sollte sie das glauben? Unwillkürlich wich sie zurück, Schritt für Schritt, bis sie mit dem Rücken gegen eine Wand stieß.

Der Mann, der sich Jon nannte, rührte sich nicht von der Stelle. Er setzte ihr nicht nach, sondern stand einfach nur da, mit leicht hängenden Schultern, und lächelte ihr aufmunternd zu.

Er sah sehr jung aus. Carlotta schätzte ihn auf sechzehn, siebzehn Jahre. Unter einem wilden Blondschopf, ähnlich dem des Silbermond-Druiden Gryf, blitzten helle Augen. Kleidung aus derbem, erdfarbenen Stoff, klobiges Schuhwerk, um die Körpermitte ein breiter, metallischer Gürtel mit seltsamen kleinen Kästchen daran. In einer Schlaufe hing eine schwere Waffe, die recht eigentümlich geformt war. Es mußte jener Blaster sein, mit dem der Schattenmann die beiden Sklavenjäger niedergestreckt hatte.

Carlotta schluckte.

»Wie heißt du?« fragte der große Junge.

Sie schwieg.

Es konnte nur eine Illusion sein. Er war kein Mensch. Es war nur eine neue, perfektere Tarnung des Meegh. Und Carlotta mochte sich nicht mit einer Spinne unterhalten…

Sie sah sich nach dem Durchgang um, den sie benutzt hatten, um diesen Raum zu betreten. Aber sie konnte nichts erkennen. Es war, als wäre der Raum ringsum hermetisch verschlossen. Keine Tür, kein Fenster.

Keine Möglichkeit zur Flucht. Wieder einmal.

»Wie du willst. Wenn du mir deinen Namen nicht sagen willst, nenne ich dich einfach Eve«, sagte Jon. »Du bist sehr schön. Woher kommst du? Du warst plötzlich da und bist den Mistkerlen geradezu in die Hände gelaufen. Ich konnte dir leider nicht früher helfen. Es war zu gefährlich. Und vielleicht habe ich auch einfach zu lange gezögert. Aber es ist nicht meine Art, einfach so zu töten. Es sterben schon so zu viele Menschen.«

Sie schluckte. Sie erinnerte sich daran, wie blitzschnell er Bent und den anderen Mann getötet hatte. Es war also nicht seine Art, einfach so zu töten?

»Wie nennst du das, was du gemacht hast, als du mich aus dem Dorf geholt hast?« fuhr sie ihn an.

»Ah, du kannst ja doch sprechen, Eve«, sagte er. »Aber du hast einen seltsamen Akzent. Südländisch. Kommst du aus Italien? Spanien?«

»Italien«, entfuhr es ihr ungewollt.

»Dachte ich's mir doch. Ein ziemlich weiter Weg bis hierher. Was ist mit deiner Kleidung? Du hast doch nicht die ganze Reise so zurückgelegt, oder?«

Carlotta zuckte zusammen. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, daß sie bis auf den Tanga nichts am Leib trug.

Unwillkürlich verschränkte sie die Arme vor ihren Brüsten.

Jon lächelte.

»Mach dir nichts draus, Eve«, sagte er. »Wir werden schon etwas Passendes für dich finden. Hm, ich glaube, wir sollten erst einmal weitergehen. Hast du Durst oder Hunger? Mal sehen, was unsere Vorratskammer aufzuweisen hat. Komm.«

Sie blieb mit dem Rücken zur Wand stehen, aber sie war aufmerksam. Um diesen Raum zu verlassen, mußte eine Tür geöffnet werden. Wie machte der Junge das?

Carlotta wollte es sehen, um es selbst ebenfalls zu können.

Sie beobachtete genau.

Jon berührte eine Stelle der Wand mit seiner Handfläche. Augenblicke später entstand eine Öffnung.

»Nun komm«, verlangte er. »Wenn ich dir etwas antun wollte, hätte ich bisher mehr als genug Möglichkeiten dazu gehabt. Du brauchst dich wirklich nicht mehr zu fürchten. Du bist hier in Sicherheit! Nun komm!«

In Sicherheit! Wie das klang! Gerade so, als wolle er sie verhöhnen!

Sie sah an ihm vorbei durch die Öffnung in den anderen Raum.

Im gleichen Moment tat jemand von der anderen Seite her dasselbe in ihre Richtung.

Das Grauen packte sie mit eisigen Krallen.

Sie stand einer menschengroßen Spinne gegenüber!

***

»He«, sagte jemand und tätschelte ihre Wange. »Komm, werd' wieder wach. Du bist sehr schreckhaft! Hast du noch nie einen Meegh gesehen?«

Carlotta öffnete die Augen. Sie mußte vor Schreck ohnmächtig geworden sein. Das verwunderte sie. Sie war eigentlich nicht der Typ Frau, der bei jeder sich bietenden Gelegenheit gleich umkippte. Warum also war es passiert?

Sie stellte fest, daß sie auf dem Boden lag und der junge Bursche, der sich Jon nannte, neben ihr hockte und sich über sie beugte.

Im Vergleich zu dem Spinnenungeheuer war dieser Anblick fast schon beglückend, wenngleich ihr Verstand warnte, daß Jons Aussehen nicht echt sein konnte. Daß sich hinter seiner Maske etwas nicht minder Ungeheuerliches verbarg.

Hast du noch nie einen Meegh gesehen?

Nein, bis heute nicht. Sie hatte nur von diesen Spinnenmonstern gehört.

Sie war also tatsächlich vom Regen in die Traufe geraten. Aus der Hand dieser brutalen Menschen, die sie als Sklavin verkaufen wollten, in die Hände der Meeghs.

Ich muß weg hier, dachte sie verzweifelt. Ich muß so schnell wie möglich weg! Wer weiß, was sie mit mir anstellen werden?

Sie sah die Waffe in der Gürtelschlaufe. Zum Greifen nahe. Damit würde sie sich den Weg vielleicht freikämpfen können.

Aber hatte sie wirklich eine Chance? Sie war alles andere als eine Kämpferin. Ted, oder auch Zamorra und Nicole oder die Druidin Teri Rheken hätten sicher wenig Probleme gehabt.

Doch Carlotta hatte nur Angst. Sie war in etwas hineingeraten, das sie nicht verstehen konnte.

»Komm, steh auf. Wir gehen hinein. Du wirst dich an meine Freunde gewöhnen. Sie sehen schlimm aus, ja. Aber es sind ganz nette Leute.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Warum läßt du mich nicht einfach gehen?« fragte sie leise, während sie sich erhob und dabei seine Hilfe zurückwies. »Ich will nicht hier sein. Ich gehöre nicht hierher. Ich will wieder zurück zur Erde!«

»Hä?« machte er überrascht. »Wohin, bitte?«

»Zurück in meine Welt.«

»Nach Italien?«

»Das auch. Aber vor allem in meine Welt. Zur Erde.«

Er lachte auf. »Du willst dich im Boden verkriechen? In die Erde? Du bist verrückt, Eve. Nun komm. Ich lasse dir den Controller abnehmen, besorge dir etwas zum Anziehen, und du bekommst zu essen und zu trinken. All right? Stell dich nicht so an, es tut dir wirklich niemand etwas!«

Sie achtete nicht auf den Begriff ›Controller‹, dachte nicht mehr an den metallenen Ring um ihren Kopf. Zu sehr ärgerte sie sich darüber, daß er zu ihr wie ein Kind sprach. Dabei war sie bestimmt zehn Jahre älter als er.

Aber jetzt bekam er sie wieder am Arm zu fassen und zog sie einfach mit sich durch die Öffnung.

Unwillkürlich schrie sie auf. Sie sträubte sich.

Der junge Bursche entwickelte jedoch eine ungeheure Kraft und zog sie einfach durch das Tor.

Von dem Spinnenmonstrum war nichts mehr zu sehen.

Der Raum, in dem sie vorhin gewesen waren, schien so etwas wie eine Schleuse zu sein. Hier jedenfalls begann ein größerer Komplex aus Korridoren und Räumen.

Jon führte sie in eine Art Imbißstube. Außer ihnen war niemand anwesend.

In diesem Moment ergriff sie ihre Chance.

Und Jons Waffe!

Sie riß sie aus seiner Gürtelschlaufe hervor und machte einen Sprung zurück. Mit beiden Händen hielt sie die schwere Waffe gepackt und richtete sie auf Jon.

»So«, stieß sie hervor. »Und jetzt wirst du mich hier wieder rausbringen! Verstanden?«

Er war blaß geworden.

Langsam, ganz langsam streckte er die linke Hand aus. »Mach keine Dummheiten, Eve.«

»Sicher nicht. Du bringst mich raus. Dann darfst du vielleicht weiterleben.«

»Du bist ja verrückt«, stieß er kopfschüttelnd hervor. »Ghaagch hatte wohl recht. Ich hätte mich nicht einmischen sollen. Aber ich Narr mußte dir ja unbedingt nachlaufen und versuchen, dich zu befreien. Ich hätte dich bei den Bongs lassen sollen. Komm, sei vernünftig.«

»Ich bin vernünftig«, erwiderte sie aufgeregt. »Tu jetzt endlich, was ich sage, oder ich schieße!«

»Gib mir die Waffe«, verlangte Jon. »Du kannst nicht richtig damit umgehen. Am Ende verletzt du dich noch selbst. Das möchte ich nicht.«

»Schwätzer«, sagte sie. »Los, mach schon!«

Er zuckte mit den Schultern.

»Na schön. Du kannst gehen. Aber du bist eine Närrin. Du wirst da draußen nicht lange überleben. Sie sind ein zorniges Volk geworden, und du gehörst nicht zu ihnen. Was sie mit dir machen, hast du schon einmal erlebt. Ich werde keinen Finger mehr rühren, um dir zu helfen. Dabei ist es schade. Du bist eine so schöne Frau…«

»Halt den Mund, Spinne!« fauchte sie.

Er stutzte. »Was hast du gesagt?«

»Daß du den Mund halten sollst!« Ihre Hände begannen zu zittern. Sie spürte, daß sie knapp davor stand, hysterisch zu werden.

»Du hast mich eine Spinne genannt, ja?« sagte er. »Du glaubst - ich sei ein Meegh? Das ist absurd!« Plötzlich begann er zu lachen.

Sie wollte es eigentlich gar nicht wirklich. Es war nur ein Reflex, eine unkontrollierte Reaktion auf sein Lachen, mit dem sie nicht gerechnet hatte.

Ein schwarzer Strahl fauchte aus der Mündung…

...und traf Jon!

***

Unangefochten konnten Zamorra und seine Begleiter das Dorf betreten. Am Ortseingang benutzte Zamorra wieder das Amulett und ›aktualisierte‹ die Justierung der Zeitschau.

In der Tat zeigte die Silberscheibe wieder die beiden Männer mit Carlotta. Sie bewegten sich ins Dorf hinein.

Hier, auf der Straße zwischen den Häusern, wurde Nicole etwas ruhiger. Allerdings wich sie den ›Lebenszeichen‹, den Unrat-Ansammlungen, weiträumig aus.

»Schaut euch das an«, murmelte sie bedrückt. »Jede Menge Müll und Abfall, aber hört einer von euch auch nur eine Ratte fiepen? Wie ich schon sagte: Diese Welt ist so tot, toter geht's schon kaum noch!«

Vorsichtshalber hielt sie ihre Hand in der Nähe der Waffe, die sie aus dem Château mitgenommen hatte.

Trotz aller Aufmerksamkeit, der Überfall kam völlig überraschend.

Plötzlich blitzte es vor ihnen auf!

Nicole, die unmittelbar hinter Zamorra ging, trat ihrem Gefährten blitzschnell in die Kniekehlen. Sie stürzten beide.

Etwas jagte über sie hinweg.

Rhythmisches Hämmern von Abschüssen erfüllte die Luft. Lichter zuckten.

Auch Ted hatte sich fallengelassen.

Hinter ihnen schlugen die Geschosse in eine Hauswand.

Von einem Moment zum anderen war die Hölle los. Glühende Steinbrocken wirbelten durch die Luft. Etwas brach krachend in sich zusammen. Druckwellen fegten über die Menschen hinweg.

Ted warf sich vorwärts, bekam Zamorra zu packen und zerrte ihn in den Schatten eines Gebäudes.

Nicole rollte sich über den verdreckten, rissigen Straßenbelag in die entgegengesetzte Richtung. Aus der Waffe in ihrer Faust flammten rote Blitze.

Schrilles Fauchen begleitete die Laserstrahlen, die Nicole in die Richtung abschoß, aus der die Mini-Raketen verfeuert worden waren.

Im nächsten Moment war wieder alles totenstill.

Nur das getroffene Haus, dessen ganze Fassade zusammengebrochen war, knisterte und knackte. Flammen begannen zu prasseln, Feuer breitete sich aus.

Zamorra hob den Kopf. Er hatte sich wieder aus seiner Halbtrance gelöst.

»Danke«, murmelte er. »Schätze, ich schulde dir was.«

Ted Ewigk antwortete nicht.

Sein Gespür war erwacht. Dieser sechste Sinn, der ihm sagte: Paß auf! Bedauerlicherweise verriet ihm dieses Gespür nie, worauf er gezielt achten sollte.

Doch er war sicher, daß es etwas mit dem Angriff zu tun hatte.

Hier stimmte etwas nicht.

Aber was?

Ted sah zur anderen Straßenseite. Nicole Duval war verschwunden.

Und in diesem Moment sagte Zamorra: »Verdammt, jetzt weiß ich, woran dieser Berg mich erinnert. Und dieses Dorf kenne ich auch. Oh, zur Hölle damit…«

»Kannst du dich auch etwas weniger jugendgefährdend ausdrücken?« fragte Ted.

»Der Berg… oben, wo es so eigenartig leuchtet - dort müßte eigentlich Caermardhin stehen! Und dieses Dorf hier - ist Cwm Duad!«

***

Carlotta nahm sofort wieder den Finger vom Feuerknopf der Waffe. Sie wußte nicht, worüber sie mehr erschrak - über Jons Lachen, oder über ihre eigene Reaktion.

Aber den Schuß konnte sie nicht zurückholen. Die schwarze Energie flammte zu Jon hinüber und hüllte den schwarzen Schatten ein.

Licht und Dunkelheit verschmolzen miteinander zu einer unglaublichen Synthese. Für wenige Augenblicke erfüllte eine unbeschreibliche Schwärze den Raum, in der sich trotzdem jedes Detail völlig klar abzeichnete.

Carlotta sah zugleich: einen schwarzen Schatten, der Jon umfloß. Jon in seiner rustikalen Kleidung. Jon selbst. Jons Skelett. Jons - Seele… ?

Dann war es vorbei.

Der Energiestrahl war wieder erloschen. Die Schwärze um Jon, die sich gedankenschnell aufgebaut hatte, flackerte, löste sich langsam auf in einem Wirbel sprühender schwarzer - Funken?

Carlotta ließ die Hand mit der Waffe sinken.

Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie versuchte zu begreifen, was sie da eben gesehen hatte. Diese gleichzeitig unterschiedlichen Eindrücke.

Und sie erkannte etwas, wofür sie keine Erklärung fand: Der junge Bursche, den sie für einen getarnten Meegh gehalten hatte, war ein Mensch!

Sie hatte ihn falsch eingeschätzt.

Weil er sich mit diesem schwarzen Schutzfeld umgab, das sich diesmal scheinbar von selbst aktiviert hatte.

Er war kein Meegh, und sie hatte einen furchtbaren Fehler begangen. Sie hatte auf ihn geschossen. Hatte sie ihn sich nicht damit zum Todfeind gemacht?

Immerhin hatte er, der Mensch, sie doch vor den anderen Menschen gerettet!

Aus dem Schatten heraus erklang jetzt seine Stimme. »Gibst du mir die Waffe jetzt zurück? Du siehst ja, was man damit anrichten kann. Wenn mein Schutzfeld nicht schnell genug aktiviert worden wäre, dann…«

Sie wich langsam in Richtung Tür zurück.

»Wer bist du wirklich, Jon? Warum tust du das?« fragte sie. »Warum verbrüderst du dich mit den Meeghs?«

»Verbrüdern?« Er lachte auf. »So kann man das kaum nennen.«

»Wie nennt man es dann?«

Sie hatte den Ausgang beinahe erreicht. Sie sah das Schattenfeld um ihn herum wieder verlöschen. Darunter war er unversehrt. Aber hinter ihm hatte abfließende Energie Zerstörungen in der ›Imbißstube‹ angerichtet.

»Wir arbeiten zusammen«, sagte er. »Wir helfen einander beim Überleben.«

»Du verrätst deine Mitmenschen. Wundert es dich da, daß sie ein zorniges Volk geworden sind, wie du es nennst?«

»Du siehst es falsch. Weil du nicht weißt, was hier geschieht. Du denkst wie alle anderen in zu einfachen Bahnen. Es ist ganz anders.«

»Dann erklär es mir. Oder…« Sie schluckte. »Nein, vielleicht will ich es gar nicht wissen. Ich will einfach nur zurück, wieder dorthin, wohin ich gehöre. Danach kannst du meinetwegen tun, was du willst.«

»Das tue ich ohnehin«, sagte er. »Vertraue mir. Ich werde versuchen, auch dir zu helfen. Aber dazu mußt du mich nicht mit der Waffe bedrohen, Eve. Gib sie mir endlich zurück, dann erzähle und zeige ich dir, was hier geschieht. Und danach bringe ich dich dorthin, wohin du willst.«

Sie antwortete nicht, sondern fuhr einfach herum.

Sprang hinaus in den Korridor und lief den Weg zurück, den sie eben gekommen waren, bis sie die Schleusenkammer erreichte.

Die Tür war noch geöffnet.

Carlotta schwang sich hindurch. Sie sah sich um.

Am Ende des Korridors tauchte Jon auf. Er folgte ihr langsam.

Sie wußte immer noch nicht so ganz, was sie von ihm zu halten hatte, doch sie war sicher, daß sie ihm nicht trauen durfte. Auch wenn er ein Mensch war.

Wie wurde diese Tür geschlossen?

Vorhin, zum Öffnen, hatte Jon eine Hand gegen eine bestimmte Stelle der Wald gelegt. Carlotta tat das jetzt ebenfalls. Aber nichts veränderte sich.

Da wandte sie sich zur anderen Seite, strich mit der Hand über das kühle, etwas angerauhte Material auf der Suche nach der verborgenen Schaltfläche.

Als sie schon beinahe aufgeben wollte, öffnete sich die Wand vor ihr. Zugleich schloß sie sich auf der anderen Seite, an der Jon bereits bis auf wenige Meter herangekommen war.

Carlotta schlüpfte hinaus in die Nacht.

Sofort begann sie zu laufen.

Aber wohin sollte sie sich wenden? Wo waren die Regenbogenblumen? Und welche Gefahren warteten möglicherweise unterwegs auf sie?

Sie kannte sich hier doch überhaupt nicht aus!

Vielleicht wäre es besser gewesen, Jon mitzunehmen und sich von ihm führen zu lassen. Carlotta war jedoch inzwischen so gut wie sicher, daß er sich keinesfalls dazu hätte zwingen lassen. Und noch einmal wollte sie mit dieser fürchterlichen Waffe auch nicht auf ihn schießen.

Kurz durchzuckte sie die Erinnerung an das Spinnenwesen, das sie gesehen hatte. Ein Meegh ohne seinen Schattenschirm. Wo eines war, gab es sicher mehrere. Vermutlich wimmelte das ganze Bauwerk von ihnen.

Früher hatte sie sich vor Spinnen nicht geekelt. Schön, es gefiel ihr nicht, wenn sich dieses Ungeziefer breit machte, und sie wischte die Netze weg und schlug oder trat die Spinnen platt, wo immer sie sie krabbeln sah, aber es gab Menschen, die schreiend davonliefen, wenn sie eine Spinne nur von weitem sahen. Zu ihnen hatte Carlotta nie gehört.

Jetzt schauderte sie allein schon bei dem Gedanken an die Spinnenungeheuer. Und sie ahnte, daß sie auch einer kleinen Hausspinne nie mehr so unbefangen begegnen konnte wie früher. Die Achtbeinigen würden sie immer an dieses unfreiwillige Abenteuer erinnern, so lange sie lebte.

Sie lief in die Nacht hinaus, bis ihr der Atem ausging und sie eine Pause einlegen mußte.

Sie hoffte, daß Jon die Verfolgung aufgeben würde, und auf sich aufpassen konnte sie nun auch selbst, nachdem sie über die Waffe verfügte. Damit würde sie sich weitere Leute vom Schlage eines Bent oder einer Zanita vom Hals halten können.

Glaubte sie…

***

»Cwm Duad?« Ted Ewigk sah Zamorra verwundert an. »Weißt du eigentlich, was du da sagst?«

»Worauf du dich verlassen kannst«, erwiderte der »Ich kenne dieses Dorf gut genug. Ich kann schon nicht mehr zählen, wie oft ich hier gewesen bin. Wir sind hier in Wales, und das da oben ist der Berg, auf dem sich Merlins Burg befindet. Aber dieses Leuchten… so hat sich Caermardhin noch nie gezeigt. Weißt du, was ich glaube?«

Ted schüttelte den Kopf.

»Dieses Zeitparadoxon, das Merlin vor so langer Zeit geschaffen hat, hat die Meeghs damals nicht wirklich vernichtet. Es hat sie in eine andere Existenzebene geschoben. Und in genau der sind wir jetzt gelandet.«

»Du bist ja verrückt!« entfuhr es dem Reporter.

»Es sind die Häuser, die ich von Cwm Duad her kenne«, beharrte Zamorra. Er hatte mit dem zungenbrecherisch klingenden wälischen Dorfnamen kein Problem - er sprach es korrekt wie ›kumduad‹ aus. »Aber so heruntergekommen hat es in Cwm Duad noch nie ausgesehen, und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß der Ort von einem Tag zum anderen dermaßen verfällt. Dazu bedarf es vieler Jahre.«

»Du willst nur nicht wahrhaben, daß Caermardhin tatsächlich zerstört worden sein könnte«, sagte Ted. »Vergiß nicht, daß ich die Burg nicht erreichen konnte. Und ich gehöre nun wirklich nicht zu den Leuten, die Merlin niemals bei sich sehen will. Immerhin habe ich vor geraumer Zeit mal daran mitgewirkt, eben diese Burg aus der Hand eines Dämons zurückzuerobern. Ganz so unangreifbar, wie du meinst, ist Caermardhin nun wirklich nicht. Das solltest du eigentlich wissen.«

»Trotzdem«, sagte Zamorra. »Das hier kann nicht die Erde sein… Kopf runter, verdammt!«

Er zog den Freund wieder in Deckung, der sich während der Unterhaltung halb aufgerichtet hatte.

Prompt jagte eine Folge von Mini-Raketengeschossen über sie hinweg und detonierte irgendwo außerhalb des Dorfes.

»Hübsche Technik haben sie entwickelt«, sagte er. »Mit diesen Miniraketen und bei dieser Feuergeschwindigkeit dürfte einiges kaputtzuschlagen sein.«

»Hoffentlich nicht unsere wertvollen Athletenkörper«, ächzte Ted. »Danke… Dennoch will ich nicht glauben, daß wir uns in einer anderen Dimension befinden. Wo ist eigentlich Nicole geblieben?«

»Keine Ahnung. Irgendwo drüben auf der anderen Straßenseite.«

Zamorra hakte das Amulett wieder an der silbernen Halskette ein. Jetzt und hier konnte es ihm nicht sehr viel helfen. Es spürte keine Schwarze Magie, also griff es auch nicht schützend ein, und er konnte es umgekehrt auch nicht als magische Waffe einsetzen.

Dafür mußte es zunächst einmal ein Ziel erkennen.

Statt dessen löste er den E-Blaster vom Gürtel. Nicole und er hatten es sich in letzter Zeit angewöhnt, die Strahlwaffen bei sich zu führen, die wahlweise auf Betäubung oder Laser zu schalten waren.

Mit den betäubenden Schockstrahlen konnte man sich menschliche Gegner zur Not vom Leibe halten, ohne sie dabei zu verletzen, und der Laser entfachte Feuer, was die wenigsten Dämonen mochten.

Mit dem verlorengegangenen Dhyarra-Kristall waren diese Waffen allerdings kaum zu vergleichen.

Mit einer leichten Daumenbewegung schaltete Zamorra die Waffe auf Betäubung.

»Hast du herausfinden können, wo genau die Burschen stecken, die uns im Visier haben?«

Ted schüttelte den Kopf.

»Irgendwo dort vorn«, sagte er und machte eine vage Handbewegung. »Wir könnten die Schußbahn zurückberechnen. Du glaubst doch nicht im Ernst, daß du sie paralysieren kannst? Die Entfernung ist viel zu groß.«

Im gleichen Moment knackte und fauchte in einiger Distanz eine Schockwaffe. Zamorra sah den fahlen, bläulichen Schimmer der sich verästelnden Blitze, die ihr Ziel trafen.

Augenblicke später richtete Nicole sich gut fünfzig Meter entfernt auf.

»Ich hab' sie«, rief sie. »Ihr könnt euch wieder hervorwagen, Männer!«

Dennoch blieben Zamorra und Ted mißtrauisch.

Nicole winkte ihnen zu, herzukommen.

Schließlich eilten sie hinüber, sich immer wieder umschauend und nach allen Seiten sichernd. Zamorra glaubte nicht, daß die Gefahr jetzt schon vorüber war. Er rechnete mit weiteren Angriffen aus dem Hinterhalt.

Vor allem aber fragte er sich, warum sie überhaupt attackiert worden waren. Was war hier geschehen? Was brachte die Menschen von Cwm Duad dazu, ihre Umgebung dermaßen verwahrlosen zu lassen? Auch wenn Caermardhin in dieser Existenzebene zerstört worden war, war das, was sich hier abspielte, doch nicht normal!

Während Ted sich mit den Waffen der Männer befaßte, die Nicole paralysiert hatte, betrachtete Zamorra die drei Gestalten genauer. Er hatte sie noch nie gesehen, aber natürlich konnte er nicht jeden Menschen kennen, der in Cwm Duad lebte. Dafür war der Ort nun doch etwas zu groß.

Außerdem lag Merlins damaliges Zeitparadoxon gut etliche Jahre zurück. Menschen verändern sich in einer so langen Zeitspanne, vor allem ihr Äußeres.

Doch diese hier waren sehr verändert, wenngleich diese Veränderung auch nichts mit einem natürlichen Alterungsprozeß zu tun hatte.

Sie waren krank.

Im schwachen Lichtschein, den das Amulett erzeugte, betrachtete Zamorra einen der drei Männer eingehender. Es war derjenige, der am schlimmsten aussah.

Seine Haut schien grau verfärbt zu sein. Der ganze Kopf war von Wucherungen entstellt, das Gesicht eine Art hautüberspannter Totenschädel. Von den Händen hingen Fleischlappen herab.

Zamorra öffnete Jacke und Hemd des Mannes und…

»Paß auf!« warnte Nicole. »Vielleicht ist es ansteckend!«

»Vielleicht. Aber ich denke, daß es mich nicht infizieren wird.«

Er vertraute auf das Wasser von der Quelle des Lebens, das Nicole und er vor vielen Jahren getrunken hatten. Seither alterten sie nicht mehr und waren auch immun gegen Krankheiten - wenn man einmal von solchen Allerwelts-Kleinigkeiten wie Schnupfen absah.

Falls diese Männer wirklich an einer ansteckenden Krankheit litten, würde das Wasser der Quelle Zamorra vor einer Infektion bewahren - oder zumindest vor deren Folgen.

Unter dem Hemd warf die Haut des Mannes Blasen. An anderen Stellen spannte sie sich unmittelbar über den Rippen, und als Zamorra die Haut mit der Fingerkuppe nur leicht berührte -platzte sie auf!

Erschrocken fuhr der Parapsychologe zurück.

Der Rippenknochen des Mannes lag jetzt auf einer zentimetergroßen Fläche frei. Die Hautränder rollten sich auf und wurden innerhalb von Sekunden spröde und trocken.

Aber es trat kein Blut aus.

Dafür ein unangenehmer Geruch, der an Verwesung erinnerte.

Unwillkürlich wischte Zamorra seine Hand ab. »Unvorstellbar, daß dieser Mann lebt«, murmelte er. »Einen solchen Zerfall habe ich noch nie bei einem Lebenden gesehen.«

»Er verfault bei lebendigem Leib. Wenn nicht die Wucherungen wären, würde ich beinahe auf Lepra tippen«, sagte Ted Ewigk.

Er hantierte mit einer der Waffen.

»Erstklassige Arbeit«, bemerkte er. »Wenn die Leute mit der medizinischen Versorgung ebenso gut wären, würden sie nicht so kaputt aussehen. Das Ding verschießt fünf Zentimeter lange Raketen wie eine Maschinenpistole Kugeln. Die Raketen haben einen eigenen Antrieb. Und ihre Sprengköpfe…«

Er verstummte.

»Was ist mit den Sprengköpfen?« hakte Nicole nach.

»Wenn mich nicht alles täuscht, sind sie - nuklear.«

***

Carlotta rechnete eigentlich nicht wirklich damit, daß sie die Regenbogenblumen wiederfand. Doch plötzlich entdeckte sie tatsächlich den Ort wieder, an dem sie diese Welt betreten hatte.

Da lagen noch die Reste ihres Bademantels, da waren die Brandspuren. Und vor allem: Da waren die Blumen!

Aber sie hatten sich verändert.

Sie waren welk!

Erschrocken trat Carlotta näher an die Blumen heran.

Die Blütenkelche hingen schlaff nach unten, berührten beinahe den harten Boden. Und als Carlotta eines der Blütenblätter berührte, zerfiel es raschelnd unter ihren Fingern zu Staub.

»Das gibt es doch nicht«, entfuhr es ihr.

Erschrocken trat sie zwischen die Blumen und versuchte, sich auf Teds Villa zu konzentrieren.

Danach auf Château Montagne.

Auf Tendyke's Home.

Keine Reaktion.

Die Regenbogenblumen funktionierten nicht mehr.

Sie waren abgestorben.

Es gab keine Möglichkeit mehr zur Rückkehr!

***

»Nuklear?« stieß Zamorra hervor. »Hat dir einer was in den Tee getan? Wenn diese Mini-Raketen wirklich Atomwaffen wären, würde schon eine davon ausreichen, das halbe Dorf auszuradieren. Die Sprengwirkung ist aber nicht annähernd so groß.«

»Gebremste Wirkung«, überlegte Ted. »Vielleicht steckt in jedem Projektil nur ein Gramm spaltbares Material oder so.«

»Hast du schon mal was von kritischer Masse gehört? Die muß erreicht werden, um eine nukleare Reaktion hervorzurufen.«

»Sicher«, erwiderte der Reporter. »Wenn du zehn, fünfzehn dieser Geschosse wegballerst, passiert nicht viel außer einem kleinen, überschaubaren Feuerwerk. Verballerst du jedoch das ganze Magazin ins Ziel, kommt genug von dem spaltbaren Material zusammen, um zu reagieren.«

»Atomwaffen funktionieren ein wenig komplizierter«, warf Nicole ein. »Da wird unter anderem auch mit Druck und Verdichtung gearbeitet. Vergiß deine Atomtheorie.«

»Und was sagen uns dann diese Symbole?« Er ließ eines der Geschosse aus dem Magazin gleiten und hielt es Nicole entgegen. »Hier, die Gravur in der Hülse. Das internationale Zeichen für Radioaktivität. Daneben ein Atomkern mit kreisenden Elektronen. Und hier ein Totenkopf und ein chemisches Zeichen. Steht das nicht für Plutonium?«

»Das ist doch verrückt!« entfuhr es Zamorra. »Nukleare Handfeuerwaffen sind allein von der Konstruktion her undenkbar! Selbst die Ewigen mit ihrer diesbezüglichen Hochtechnologie sind einen anderen Weg gegangen und haben statt dessen konstruktiv aufwendige Laserwaffen entwickelt!«

»Mit der Atomtechnik haben die aber ohnehin nie viel am Hut gehabt.« Ted schob das Geschoß wieder ins Magazin zurück. »In dem Punkt waren sie ein bißchen schlauer als wir Menschen.«

»Genauer gesagt, sie hatten andere Mittel zur Verfügung. Gäbe es auf der Erde Dhyarra-Kristalle in ausreichender Zahl und Größe, hätten wir sicher weder Kernkraftwerke noch Atombomben entwickelt. Schließlich ist die Energieausbeute durch die Großkristalle, wie sie in den Raumschiffen der Ewigen Verwendung finden, weit größer und effektiver. Wirkungsgrad annähernd hundert Prozent.«

»Du scheinst dich ja intensiv damit befaßt zu haben, Herr Ingenieur«, sagte Ted mit mildem Spott. »Das hier ist jedenfalls eine nukleare Handfeuerwaffe, ob es dir gefällt oder nicht.«

»Das nächste Problem ist das der Abschirmung«, fuhr Zamorra unbeirrbar fort. »Die Strahlung kann bei so kleiner Technik überhaupt nicht vernünftig eingedämmt werden. Wenn es sich tatsächlich um Nukleargeschosse handelt, so winzig ihre Ladungen auch sein mögen, müssen sie Radioaktivität en masse verstrahlen.«

»Was den Zustand dieser Menschen vielleicht erklären könnte«, sagte Ted und deutete auf die drei Paralysierten.

»Mutationen, Zellwucherungen, gleichzeitig Absterben des Gewebes. Diese Leute sind vielleicht über Jahre hinweg der Strahlung ausgesetzt gewesen. Kein Wunder, daß sie jetzt so aussehen.«

»Und nun bekommen wir auch von dieser Strahlung ab.« Unwillkürlich ging Nicole auf Abstand.

Ted wog die Waffe in der Hand. »Wenn meine Vermutung stimmt, und ich bin mir dessen sicher, ist dieses ganze Land längst radioaktiv verstrahlt. Denn diese Waffen sind heute bestimmt nicht zum ersten Mal eingesetzt worden. Wir dürften also längst schon Radioaktivität aufgenommen haben. Da kommt es auf das bißchen, das dieser Munition entstammt, sicher auch nicht mehr an.«

»Herrliche Aussichten. Schade, daß wir diese Gentlemen nicht fragen können. Sie sind derzeit ein wenig indisponiert.«

»Es gibt in Cwm Duad bestimmt noch mehr Menschen. Das hier sind sicher nicht die letzten Überlebenden einer Katastrophe, die schon vor Jahren stattgefunden haben muß. Wir werden also nicht warten, bis diese drei hier wieder erwachen, sondern an irgendeiner Haustür klopfen und die Bewohner befragen. Aber wir sollten bei der ganzen Sache nicht vergessen, weshalb wir eigentlich hier sind: um Carlotta zu finden! Solange wir sie nicht aufgespürt haben, denke ich nicht daran, umzukehren - Radioaktivität hin oder her.«

»Hat denn jemand was von Umkehren gesagt?« murrte Zamorra.

»Was machen wir mit diesen drei Männern? Lassen wir sie einfach so liegen?«

Zamorra nickte. »Ist wohl am besten. Bringen wir sie in die stabile Seitenlage. Und dann sehen wir uns um. Zunächst werde ich mit dem Amulett versuchen, Carlottas Spur weiter zu verfolgen.«

»Wir übernehmen die Sicherung«, sagte Ted. Er behielt ›seine‹ Raketenwaffe und nahm die Magazine aus den anderen an sich. »Hoffentlich komme ich nicht in die Verlegenheit, damit tatsächlich auf Menschen schießen zu müssen. Diese armen Teufel…«

Zamorra sah wieder zu dem leuchtenden Berg hinüber.

»Radioaktivität«, murmelte er. »Hm…«

***

»Du bist ein Narr«, sagte Ghaagch. Auch jetzt, im Innern des Bauwerks, und ohne den tarnenden Schattenschirm, schien seine Stimme aus weiter Ferne heranzuwehen. »Laß die Weibliche laufen. Vergiß sie einfach. Es gibt Wichtigeres.«

»Wichtigeres?« Jon Thorndike sah den Meegh zweifelnd an. »Was meinst du damit?«

»Fremde sind eingetroffen. Wir wissen nicht, woher. Sie haben das Dorf aufgesucht. Die Bongs kämpfen gegen sie.«

»Was für Fremde?«

»Sie sehen aus wie die Bongs und wie du. Vermutlich gehört die Weibliche zu ihnen. Wenn die Bongs sie als Feinde einstufen, müssen wir sie als Freunde gewinnen.«

»Klingt irgendwie logisch«, sagte Jon spöttisch. »So richtig mathematisch. Plast du eine Idee, wie wir das anstellen sollen?«

»Wir müssen sie vor den Bongs schützen. Ich werde einen Spider kommen lassen.«

»Prächtig«, erwiderte Jon sarkastisch. »Eine fantastische Idee. Natürlich werden die Bongs ihn abschießen!«

»Es ist Nacht. Sie sehen den Schatten nicht.«

»Den anderen haben sie verdammt gut gesehen und ihn auch beschädigen können, nicht wahr? Ghaagch, wenn hier jemand ein Narr ist, dann bist du es. Wir haben nicht mehr viele Spider. Ich will nicht, daß wir noch mehr verlieren. Vielleicht werden wir sie noch dringend benötigen, um Talos verlassen zu können.«

»Das meinst du doch nicht ernst, Prophet. Wohin willst du fliehen?«

»Die Frau sagte, sie wolle zurück in ihre eigene Welt. Zur Erde. Ich verstehe zwar nicht, was sie damit meint. Kommt sie vielleicht aus einer unterirdischen Welt? Nein, das glaube ich nicht. Ich habe nachgedacht, Ghaagch. Ihr seid Sternenfahrer.«

»Gewesen«, fauchte der Spinnenartige.

»Wie auch immer. Vielleicht kommt auch diese Frau von den Sternen. Sie kann uns den Weg zurück zeigen. Deshalb müssen wir sie zurückholen und ihr die Furcht nehmen. Sie kennt dein Volk, Ghaagch. Ich weiß zwar nicht, woher, aber…«

»Du weißt ja auch nicht, woher sie kommt. Woher nimmst du die Sicherheit, daß sie keine Bong ist? Nur, weil die Bongs sie verschleppt haben, um ihr einen Controller aufzusetzen und sie als Sklavin zu verkaufen? Sie sind doch alle gleich, deine Artgenossen, sie kennen keine Loyalität. Sie verkaufen ihresgleichen, wenn sie sich einen noch so geringen Vorteil davon versprechen. Die Frau ist eine von ihnen. Eine andere Welt? Wie sollte das möglich sein? Es gibt kein Weltentor mehr. Es wurde gewaltsam geschlossen, noch bevor du geboren wurdest. Damals wurde uns der Weg zurück zu den Sternen genommen. Und wir wissen bis heute nicht, wie es Merlin gelungen ist, das Tor zu zerstören, ehe wir seine Burg vernichteten.«

»Eine andere Welt… Erde…« Jon berührte seine Schläfen mit den Fingerspitzen. »Da ist etwas. Mutter sprach einmal davon.«

»Gaia?«

»Gäa? Nein, Ellen. Du weißt doch, wie meine Mutter heißt.«

»Ich spreche nicht von Ellen Thorndike, Prophet«, erwiderte der Meegh. »Aber es gibt eine Welt, die in der Sprache der Ewigen Gaia genannt wird. Ihr würdet es mit ›Erde‹ übersetzen, vielleicht auch mit ›Mutter‹. Aber ich glaube, die eigentliche Bedeutung ist ›Erde‹. Vielleicht haben die Ewigen sie so genannt, weil sie ein Erdklumpen zwischen den Sternen ist, vielleicht auch aus anderem Grund. Ich weiß es nicht.«

»Und wer sind die Ewigen?«

Der Meegh schwieg eine Weile.

Jon wollte seine Frage schon verärgert wiederholen, als Ghaagch endlich sagte: »Sie sind die Verdammten zwischen den Sternen. Sie sind jene, denen die Gnade des Sterbens verwehrt ist. Sie sind verflucht, nach Macht zu streben. Sie sind die Todfeinde unserer Herren.«

»Die Gnade des Sterbens verwehrt?« Jon blinzelte verwirrt. »Willst du damit sagen, daß sie unsterblich sind?«

»Nein. Aber wenn ihre Existenz zum Erlöschen gebracht wird, ist für sie nicht alles aus. Sie gehen hinüber, wie sie es nennen. Niemand weiß, was dahinter ist. Ist es nicht furchtbar, nicht zu wissen, ob nach dem Tod ein weiteres Leben folgt? Niemand meines Volkes möchte solches Entsetzen ertragen. Wir wissen wenigstens, daß es kein zweites Leben in irgendeiner anderen Form gibt. Ein Leben reicht ja wohl auch vollkommen. Der Tod ist der Schlußstrich. Er nimmt allen Schrecken. Doch eine Weiterführung der Existenz führt auch den Schrecken weiter. Wie kann man mit einer solchen Drohung nur existieren?«

»Auch mein Volk glaubt an ein Weiterleben nach dem Tode. Das Bewußtsein, die Seele, ist unsterblich. Nur der Körper stirbt und zerfällt.«

»Ewiges Leben des Bewußtseins ohne einen Körper? Grauenhaft«, sagte der Meegh. »Ich bedaure dich. Ich wollte, ich könnte dieses Grauen von dir nehmen, mein Freund.«

»Für mich und die anderen meines Volkes ist diese Vorstellung ganz und gar nicht grauenhaft«, widersprach Jon. »Im Gegenteil. Sie gibt uns Hoffnung.«

»Das sagst du, um mich zu beruhigen«, erwiderte der Meegh. »Meine Hoffnung ist, daß mir so etwas nicht widerfährt. Ich an deiner Stelle würde alles daran setzen, diese Unsterblichkeit loszuwerden. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Gibt es denn wirklich keine Möglichkeit für euch Menschen, das Bewußtsein zusammen mit dem Körper sterben zu lassen?«

Jon winkte ab. »Zur Sache, Ghaagch. Wir müssen diese Frau zurückholen. Und wir müssen den anderen Fremden helfen, da hast du recht. Sie können uns vielleicht einen Weg zeigen, der von hier weg führt. In jene andere Welt. Zur Erde. Die Erde ist vielleicht unsere letzte Chance. Denn Talos stirbt, und niemand kann es verhindern. Seit…«

Er verstummte.

»Sprich es ruhig aus«, sagte Ghaagch. »Seit wir Merlins Burg vernichteten. Das war das Ziel der MÄCHTIGEN. Aber unsere Herren haben uns, ihre treuen Diener, verraten. Sie haben uns verschwiegen, daß auch wir auf der sterbenden Welt gefangen sein würden. Hätten wir es vorher gewußt, wir hätten diesen Angriff nicht geführt.«

»Bist du sicher?« Jon lachte bitter auf.

»Nun ja… es war eine andere Zeit damals, eine andere Situation.«

»Eben. Es war alles anders als jetzt«, sagte Jon. »Wenn ihr noch Kontakt zu euren Sklavenhaltern hättet, würdest du nicht so reden. Du wärest ihr williger Diener, du und alle anderen Meeghs. Und wir wären keine Freunde. Ihr würdet euch nicht nur gegen die Angriffe der Bongs wehren, sondern würdet die Bongs jagen wie Tiere.«

»Vielleicht hast du recht, Prophet«, erwiderte der Meegh bedächtig. »Dennoch müssen wir jetzt etwas tun. Ich fordere einen Spider an. Wir werden über dem Dorf erscheinen und die Fremden in unsere Obhut nehmen.«

»Ja«, sagte Jon. »Du kümmerst dich um die Fremden im Dorf, und ich hole die Frau zurück. Es ist ja kein Problem, sie zu finden. Sie trägt den Controller. Es ist gut, daß ich ihn ihr nicht sofort abgenommen habe.«

»Du würdest sie auch ohne den Controller finden, Prophet«, sagte der Meegh. »Es ist die Eigenart aller Lebewesen, stets an ihren Ursprung zurückzukehren. Sie geht dorthin, wo wir sie zum ersten Mal gesehen haben.«

Jon nickte. »Hör endlich damit auf, mich Prophet zu nennen!«

***

Das Amulett führte Zamorra und die anderen dorthin, wo Carlotta gefangengehalten worden war. In der Zeitschau sahen sie, wie Teds Freundin gefesselt wurde, und wie man ihr einen Metallreif um den Kopf legte.

»Ob es das ist?« überlegte Nicole.

»Was?«

»Daß wir sie nicht mit Hilfe der Regenbogenblumen aufspüren konnten. Dieser Ring muß eine bestimmte Funktion haben. Bestimmt dient er nicht als Schmuck, dahinter steckt mehr.«

»Vielleicht übt man über diesen Ring Kontrolle aus«, befürchtete Ted. »Vielleicht kann man einen Träger des Ringes fernsteuern.«

»Oder er schirmt die Aura ab. Gegen Telepathen, gegen die Blumen, was auch immer. Und die dritte Möglichkeit besteht darin, daß beides zugleich der Fall ist.«

»Aber wo ist Carlotta jetzt?« fragte Ted.

Nicole waren die Brandflecken am Boden nicht entgangen. »Hier hat ein ähnlicher Kampf stattgefunden wie draußen bei den Blumen.«

Zamorra ließ die Zeitschau vorangleiten, der Gegenwart entgegen. Plötzlich stoppte er wñeder.

»Ein Meegh!« entfuhr es ihm, während er das Bild einfror und sich wieder aus der Halbtrance löste. »Ein einzelner Meegh… Er kämpft die beiden Männer nieder, die eine Frau erschossen haben…«

Nicole und Ted hatten das Bild im Amulett nicht direkt verfolgt. Sie wunderten sich. »Eine Frau? Wo ist sie?«

»Vielleicht hat man ihren Leichnam geborgen«, überlegte Zamorra. »Aber schaut euch diesen Burschen an. Ein Meegh mitten in Cwm Duad! Und… er nimmt Carlotta mit! Er faßt sie beim Arm und zieht sie mit sich…«

Ted betrachtete das eingefrorene ›Standbild‹ im Amulett. Sein Gespür meldete sich wieder, stärker als zuvor. »Mit dem Meegh stimmt etwas nicht.«

»Was willst du damit sagen?«

»Daß er möglicherweise gar kein Meegh ist.«

***

Carlotta zuckte zusammen, als sie den Mann sah, der sich ihr diesmal ungetarnt näherte.

Sie richtete die erbeutete Waffe auf ihn, senkte sie allerdings gleich wieder.

»Wie hast du mich gefunden?« fragte sie heiser.

Sie war sicher, daß sie keine Spuren auf dem harten Boden hinterlassen hatte, anhand derer er sie hätte verfolgen können.

»Zwei Dinge«, sagte Jon. »Zum einen dachte ich mir, daß du wieder hierher kommen würdest, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, aus welchem Grund. Schließlich gibt es hier absolut nichts, nur diese seltsamen Blumen. Merkwürdig, wie schnell sie verwelkt sind. Immerhin haben sie den Untergang der Welt bisher überstanden. Und jetzt, von einem Moment zum anderen…«

»Die Blumen waren der Grund«, sagte Carlotta leise. »Ich hatte gehofft, durch sie zurückkehren zu können.«

»Zum anderen ist da der Controller«, fuhr Jon fort. »Er gab mir die Bestätigung, daß du hier bist. - Was sagtest du? Du hofftest, durch die Blumen zurückkehren zu können?«

»In meine Welt«, bestätigte sie. »Du kennst das Geheimnis dieser Blumen nicht?«

»Ich weiß nur, daß sie in ganz Talos einmalig sind.« Gespannt sah er Carlotta an, hockte sich langsam ihr gegenüber auf den Boden. »Was ist das für ein Geheimnis? Sind sie so etwas wie ein Weltentor?«

»So etwas Ähnliches. Ich bin durch sie hierher gelangt, ohne es zu wollen, und ich hoffte, ich wurde auf dem gleichen Weg heimkehren zu können. Aber nun sind sie verwelkt.«

»Das also ist es«, murmelte Jon. »Das hätten wir früher wissen müssen. Vielleicht hätten wir dann eine Chance gehabt. Aber jetzt ist es für die meisten von uns zu spät, Talos zu verlassen. Für fast alle. Ein paar von uns könnten vielleicht überleben. Ich zum Beispiel. Ich bin noch nicht erkrankt. Und… ach, es ist ja ohnehin vorbei. Komm, ich werde dir den Controller abnehmen. Du selbst kannst es nicht, man braucht ein Gerät dafür.«

Er faßte an seinen Gürtel und nahm aus einem schmalen Fach einen Kunststoffstreifen hervor, halb so groß wie eine Kreditkarte.

Carlotta fuhr abermals zusammen, als sich Jon zu ihr herüberbeugte. Abwehrend hob sie die Hände. Aber da berührte er bereits den Metallreif um ihren Kopf.

Augenblicke später verschwand der leichte Druck, an den sie sich bereits so gewöhnt hatte, daß sie ihn erst jetzt wieder bemerkte, nachdem er verschwunden war.

Der junge Mann hielt den Reif in den Händen.

»Wenn die Bongs die Technik der Meeghs übernehmen, um sie zu mißbrauchen, sind sie dabei nicht zimperlich«, sagte er. »Dieser Controller dämpft deine Alpha-Rhythmus-Frequenz. Du denkst flacher, bist auch von Telepathen nicht mehr wahrnehmbar. Gleichzeitig kann man dich damit aufspüren, wenn man die entsprechende Technik besitzt.«

Er hielt den Plastikstreifen hoch, um ihn dann wieder in seiner Gürteltasche verschwinden zu lassen.

»Und man kann dir Befehle erteilen und dich zu Dingen zwingen, die du niemals freiwillig tun würdest. Es ist ein teuflisches Ding.«

»Die Bongs?« fragte Carlotta.

»So nennen die Meeghs die Menschen hier.«

»Wieso paktierst du mit den Meeghs? Sie sind Ungeheuer!«

»Sie sind ein Sklavenvolk. Sie wurden von ihren Herren ausgenutzt und verraten. Und sie sterben genauso wie die Bongs. Nicht mehr lange, und Talos ist endgültig tot. Dann gibt es keine Menschen und keine Meeghs mehr. Ich werde nie verstehen, warum die Menschen nicht versucht haben, etwas gegen das Sterben zu tun. Das einzige, woran sie denken können, ist Gewalt, Haß und Rache. Alles verwahrlost. Überall wird gekämpft und getötet. Sicher, durch Gewalteinwirkung stirbt man schneller und einfacher, als bei lebendigem Leib zu verfaulen. Und man versucht, so viele andere mit in den Tod zu nehmen, wie es nur eben möglich ist.«

Er hob die Hand und tat so, als würde er mit einer schweren Zweihandwaffe schießen.

»Bong-bong-bong-bong-bong-bong-bong-bong! Wahrscheinlich nennen die Meeghs sie deshalb so. Wegen der verdammten Ballerei. Sie haben sehr effektive Waffen entwickelt, mit denen sie die Schutzschirme der Spider durchschlagen können. Wenn sie diesen Ehrgeiz daran gesetzt hätten, etwas gegen das Sterben zu tun… Aber was rede ich da? Du wirst es bald selbst erleben. Auch du wirst sterben. Vermutlich lange nach den anderen, vielleicht sogar erst nach mir. Aber Talos ist dem Untergang geweiht.«

»Talos ist dein Name für diese Welt, ja?«

»Ja. Du nennst deine Welt Erde. Warum?«

»Es ist einfach so. Es gibt noch andere Namen. Gaia, Terra, Mondo, oder einfach nur Welt. Je nach Sprache. Woher kommt der Name Talos? Den kenne ich nicht.«

»Es ist einfach so«, wiederholte Jon ihre eigenen Worte. »Weißt du eigentlich, daß außer dir noch drei weitere Fremde aufgetaucht sind, die niemand je zuvor gesehen hat? Zwei Männer und eine Frau.«

Elektrisiert sah sie ihn an. »Wann? Wie lange ist das her?«

»Noch nicht sehr lange. Eine Stunde vielleicht.«

»Ich muß zu ihnen.«

»Na, dann komm«, sagte er. »Ich bringe dich hin. Aber es könnte sein, daß du zwischendurch mal den Kopf einziehen mußt. Die Bongs sind nervös. Inzwischen schießen sie nicht nur auf die Meeghs, sondern auch auf die Fremden. Es sind deine Leute, nicht wahr?«

»Ich bin sicher«, flüsterte sie. »Sie werden nach mir gesucht haben. Und jetzt sind sie hier gestrandet wie ich.«

Jon erhob sich und streckte Carlotta die Hand entgegen.

»Komm mit, Eve.«

»Ich heiße nicht Eve, sondern Carlotta«, sagte sie leise.

»Ist dir nicht zu kalt?« fragte er. »Hier, ich hab' dir was mitgebracht.«

Woher er das Bündel aus hauchdünnem Kunststoff zauberte, blieb ihr unerfindlich, aber er faltete es auseinander, und sie schlüpfte in die halblange Jacke aus filmdünnen Material.

»Danke«, sagte sie leise.

Die Jacke war erstaunlich warm. Aber Carlotta fror dennoch. Die Kälte kam von innen.

***

»Ein Meegh, der kein Meegh ist? Was soll er denn sonst sein?« stieß Nicole hervor.

Ted Ewigk zuckte mit den Schultern. »Ein Mensch, der sich als Meegh tarnt?« überlegte er. »Solche Schattenschirme sind doch die beste Tarnung. Was sich darin befindet, merkt man erst, wenn die Tarnung abgeschaltet wird. Damit haben euch die Meeghs damals doch ein paar Jahre lang verblüfft, nicht wahr?«

»Warum sollte ausgerechnet ein Mensch sich als Meegh tarnen, wenn er sich in einem von Menschen bewohnten Ort bewegt? Das ist absurd!« widersprach Nicole. »Allein der optische Eindruck wird doch dafür sorgen, daß man ihn angreift und bekämpft!«

»Wir wurden auch angegriffen und bekämpft«, warf Zamorra ein. »Obgleich wir eindeutig nicht wie Meeghs aussehen.«

»Ganz gleich, wer und was er ist, wir müssen ihm folgen«, drängte Ted.

Zamorra nickte. »Werden wir auch. Aber ich möchte auch gern wissen, was hier abgeht. Warum die Menschen uns unter Beschuß nehmen, warum sie regelrecht zerfallen, und was mit Merlins Burg wirklich passiert. Dieses Leuchten über dem Berg könnte tatsächlich Strahlung sein. Wie auch immer, ich will Informationen.«

»Du wirst sicher verstehen, daß ich die Prioritäten etwas anders setze«, warf Ted ein.

Zamorra stutzte.

Er lauschte. Etwas hatte sich verändert.

Nein, es war eigentlich weniger ein Geräusch. Eher…

Vibrationen?

Er wandte sich um, sah in die Richtung, aus der die Schwingungen kamen.

Über dem Berggipfel verschwanden in regelmäßigen Abständen Sterne am Nachthimmel, um ebenso regelmäßig wieder aufzutauchen. Sekundenlang glaubte Zamorra vor dem Gegenlicht des ›Wetterleuchtens‹ über dem Berg einen Schatten zu sehen.

Einen riesigen Schatten, der sich allmählich näherte.

Da begriff er.

»Ein Meegh-Spider kommt«, sagte er leise. »Jetzt geht's wohl um die Wurst!«

***

Langsam hob Ted Ewigk die erbeutete Waffe, richtete sie auf den herangleitenden Schatten.

Nichts war von dem Antrieb des Spiders zu hören, aber die Schwingungen wurden um so intensiver, je näher das Raumschiff kam. Sie wurden hochgradig unangenehm.

»Verdammt, ich hätte nie gedacht, so etwas noch einmal erleben zu müssen«, flüsterte Nicole.

Sie schaltete den Blaster auf Lasermodus um. Dabei war ihr klar, daß sie mit der Strahlwaffe wenig ausrichten konnte. Die Raketenwaffe, die Ted bereit hielt, war da sicher wesentlich effektiver.

Aber ob sie wirklich etwas gegen ein Kampfraumschiff der unheimlichen Schattenspinnen ausrichten konnte, blieb ebenfalls fraglich.

»Ob die uns meinen?« überlegte Nicole. »Oder greifen sie einfach nur das Dorf an, um hier reinen Tisch zu machen?«

»Ist mir egal. Wenn sie das Dorf angreifen, sind wir ebenfalls bedroht. Und wenn sie uns angreifen, ist auch das Dorf bedroht.«

»Wir sollten von hier verschwinden«, riet Nicole. »Solange wir es noch können.«

»Der Spider ist zu schnell. Wir würden es nicht mehr schaffen.« Zamorra hatte die Geschwindigkeit des Raumschiffes abgeschätzt. »Wenn sie angreifen, kommen wir niemals rechtzeitig aus der Vernichtungszone heraus. Bedauerlicherweise hilft uns das hier dabei auch nicht.« Er wies auf sein Amulett. »Es schützt uns zwar vor magischer Beeinflussung, aber nicht vor den Bordwaffen.«

»Rührt sich aber überhaupt nicht«, registrierte Ted. »Heißt das, daß keine magische Beeinflussung erfolgt? Für mich sieht das eher danach aus, als würde es überhaupt nicht auf die Meeghs reagieren, nicht einmal ihre Nähe anzeigen.« Er zielte auf den gewaltigen, schwarzen Schatten am Himmel.

»Warte«, sagte Zamorra. »Schieß noch nicht. Vielleicht ziehen wir damit ihre Aufmerksamkeit erst auf uns. Könnte ja sein, daß sie nur auf der Durchreise sind und zufällig über Cwm Duad hinwegfliegen.«

»Fällt mir schwer«, murmelte der Reporter. »Zamorra, weißt du, wo ungefähr sie ihren Maschinenraum haben? Wenn ich sie dort erwischen könnte…«

»Ich weiß das nicht nur ungefähr«, erwiderte der Parapsychologe. »Ich kenne diese Raumschiffe recht genau. Ich weiß sogar, wie man sie fliegt.«

»Du bist ja verrückt«, sagte Ted.

»Im Ernst - ich könnte so einen Spider manövrieren.«

»Hoffentlich kommst du jetzt nicht auf die Idee, ihn zu erobern« stöhnte Ted. »Würde ich dir glatt Zutrauen.«

»Du kannst ja Gedanken lesen.«

Inzwischen befand sich das Schattenschiff bereits fast über dem Dorf. Eine riesige, düstere Wolke am Nachthimmel.

Die Vibrationen des Antriebs ließen Fensterscheiben klirren. Zamorra fühlte, wie ihm übel wurde. Er fragte sich, wann die Menschen in Cwm Duad angriffen. Sie mußten doch diese Vibrationen ebenfalls spüren.

Wie würden sie reagieren?

Würden weitere Männer mit diesen radikalen Waffen auftauchen und einen selbstmörderischen Angriff auf den Spider starten?

Oder würden sich die Bewohner des Dorfes furchtsam in ihren Kellern verbergen und hoffen, daß der bittere Kelch des Todes noch einmal an ihnen vorüb erging?

Zamorra sah sich um. Viele der matten Lichter hinter den Fenstern waren erloschen. Sicher nicht nur, weil es immer später wurde und die Menschen schlafen wollten.

Der Spider verlangsamte seinen Flug. Über den ersten Häusern verharrte er reglos in der Luft, als eine düstere Drohung.

Die Vibrationen erzeugten unterschwellige Furcht. Zamorra fühlte, wie er mehr und mehr nervös wurde.

Er sah Nicole und Ted an. Beide zielten mit ihren Waffen auf den Spider, und Ted begann allmählich, den Zeigefinger um den Abzug zu krümmen.

Zamorra ahnte, daß er den Schuß nicht verhindern konnte. Ted würde nicht mehr auf ihn hören. Sie alle befanden sich in einer immer intensiver werdenden Streßlage.

Plötzlich erklang ein seltsamer, schriller Laut, der die drei Menschen zusammenzucken ließ.

Zamorra glaubte, blitzschnell von unsichtbaren Händen abgetastet zu werden. Etwas glitt über ihn und die anderen hinweg.

Dann schwang das Raumschiff der Meeghs herum. Richtete sich in seiner leicht gestreckten Form nach ihnen aus - und ging noch tiefer.

Es war der Augenblick, in dem der erste Schuß fiel. Ihm folgte eine ganze Serie.

Die Mini-Raketen flammten wie eine Bahn von Leuchtspurgeschossen auf.

Es war allerdings nicht Ted Ewigk, der geschossen hatte. Die Salve kam aus einer anderen Gegend des Dorfes.

Weitere Waffen fielen in das tödliche Dröhnkonzert ein.

Von einem Moment zum anderen verwandelte sich der Himmel über Cwm Duad in eine Hölle!

***

Sie sahen das grelle Aufblitzen am Nachthimmel, Carlotta und Jon Thorndike. Hörten den rollenden Donner der Explosionen.

Carlotta stöhnte auf. In einem Reflex packte sie nach Jons Jackenärmel, krallte ihre Hände darin fest.

Der Lichtschein des mörderischen Feuerwerks riß die Silhouette des Schattens aus der Dunkelheit. Wie eine schwarze Gewitterwolke schwebte der Spider über dem Dorf, wurde von flackernden Lichtfeldern umhüllt, die von der Schwärze geschluckt wurden.

Langsam geschluckt wurden. Die Schwärze des Schattenschirms fraß die Helligkeit der Explosionen.

»Verdammt, nein!« schrie Jon auf. »Sind die wahnsinnig geworden?«

Der Spider ging höher.

Dann flammte einer der schwarzen Strahlen aus der dunklen Wolke. Schlug mitten in Cwm Duad auf.

Die zerstörerische Energie floß über Häuser und durch Gärten und Wege. Ließ sie aufglühen, wirbelte sie auseinander.

Zerfasernde Trümmerstücke trieben wie schwerelos durch die Luft, lösten sich in funkensprühenden Lichterscheinungen einfach auf.

Ein zweiter Strahlschuß zuckte aus der Bordkanone des Kampfschiffs. Vergrößerte das Zerstörungswerk.

»Nein«, keuchte Jon. Er zog wieder die schmale Plastikkarte aus dem Gürtelfach. Seine Finger strichen über die Fläche.

»Ghaagch«, stieß er hervor. »Feuer einstellen! Sofort zurückziehen! Verstehst du mich? Nicht das Feuer erwidern! Rückzug!«

Aber der Spider schoß ein drittes Mal.

Und vom Norden her, aus Richtung des wetterleuchtenden Berggipfels, glitten lautlos zwei weitere große Schatten heran.

»Ghaagch!« schrie Jon.

Aber sein Freund antwortete nicht.

Abermals wurde aus dem Dorf heraus geschossen, hämmerten Mini-Raketen in das Schattenfeld des Spiders.

Und dann, von einem Moment zum anderen, geschah es!

Die Geschosse durchschlugen den Schirm!

Der Spider taumelte. Er drehte sich leicht. Hinter dem Schattenschirm blitzte und glühte es.

Dann, in erschreckender Lautlosigkeit, breitete sich das Glühen aus. Erfaßte den gesamten Spider, riß den Schirm endgültig auf!

»Nicht hinsehen!« stieß Jon hervor. »Nicht…«

Er packte Carlotta, drehte sie herum, damit sie nicht sehen konnte, was jetzt geschah.

Der Schattenschirm löste sich auf.

Gab den Spider in seiner verwirrenden, aberwitzigen Konstruktion der Sichtbarkeit frei.

Ein unglaubliches Chaos aus aufglühenden Verstrebungen und Flächen verwandelte sich innerhalb weniger Sekunden in ein gigantisches Feuerwerk.

Der Spider wurde herumgerissen. Er feuerte erneut, diesmal aus allen Bordwaffen zugleich.

Aber in die falsche Richtung!

Einer der schwarzen Strahlen erfaßte das vorderste der beiden anderen Raumschiffe, fetzte das Schutzfeld auseinander und schlug tief ins Innere des Kampfschiffs ein.

Es verwandelte sich in einen expandierenden Glutball aus leuchtender, paradoxer Schwärze.

Jetzt erst kam der Schall. Und mit ihm Hitze und Druckwelle.

Der Spider flog in einer gigantischen Explosion auseinander!

Der folgende driftete ab. Er war zu nahe dran gewesen, wurde aus dem Kurs gerissen. Der Pilot schien Mühe zu haben, ihn abzufangen.

Der glühende, ausbrennende Spider über dem Dorf, der mit seinem Fehlschuß das Inferno ausgelöst hatte, rotierte immer schneller - und stürzte ab.

Mitten zwischen die Häuser!

Und kein Stein blieb auf dem anderen…

In dieser Nacht starb ganz Cwm Duad.

Starb Talos…

***

Wenige Minuten vorher…

»Weg hier!« stieß Zamorra hervor. »Schnell! Das geht nicht gut!«

Er packte Nicole, riß sie herum und zwang sie dadurch, mit ihm zu laufen.

»Ted!« brüllte er. »Renn um dein Leben, verdammt!«

Irgendwo in Cwm Duad saßen Menschen, die mit ihren Waffen Mini-Raketen gleich salvenweise auf den Spider abfeuerten. Sie schafften es, den Schattenschirm zu durchschlagen und Zerstörungen im Innern des Raumschiffs auszulösen.

Klar, daß die Meeghs sich das nicht gefallen ließen.

Sie schossen zurück!

Ted zögerte fast zu lange. Er war drauf und dran, ebenfalls zu schießen, als er sah, wie die Geschosse der anderen verheerende Wirkung zeigten. Dann, als der erste schwarze Energiestrahl herunterkam, nahm auch Ted die Beine in die Hand.

Das vernichtende Leuchten flutete durch die Straße, während Häuser gleich reihenweise explodierten.

Zamorra schrie vor Wut und Verzweiflung.

Menschen starben, wurden einfach ausgelöscht, und er konnte nicht das geringste dagegen tun! Er mußte fliehen, wenn er überleben wollte!

Wieder feuerte der Spider. Die zerstörerische, dunkle Glut intensivierte sich. Zamorra glaubte sich in eine Szene des Filmes ›Independence Day‹ versetzt, in dem außerirdische Raumschiffe die Städte der Menschen gnadenlos vernichteten.

Es war unwahrscheinlich heiß geworden. Die Luft flimmerte. Hinter den drei Menschen tobte sich die Höllenglut aus.

»Diese Narren!« keuchte Zamorra. »Diese selbstmörderischen Narren!«

Warum nur hatten sie geschossen und damit den Gegenschlag provoziert?

Ein dritter Schuß aus dem Spider vergrößerte das tödliche Chaos weiter. Dann wurde abermals aus dem Dorf geschossen, und dann…

Nicole schrie auf. »Da sind noch mehr Spider… Und sie bekämpfen sich gegenseitig!«

Sie irrte sich, aber das wurde ihr in diesem Moment nicht klar. Sie begriff nicht, daß der erste Spider, durch die Raketentreffer unkontrollierbar geworden, sich drehte, die Waffensteuerung das jedoch nicht mitbekam. So erfolgte der Zufalls-Volltreffer im zweiten Spider.

Nicole und die anderen sahen nur die Wirkung. Und die war verheerend.

»Schneller!« trieb Zamorra sie an. Er ahnte, was gleich passieren würde. »Schneller… um Himmels willen, lauft doch!«

Hinter ihnen stürzte der erste Spider ab.

Das Inferno flammte heran.

Die Zeit reichte nicht mehr, um genug Abstand zum Dorf zu gewinnen. Sie hatten ja gerade erst die letzten Häuser erreicht!

Ein Gigant fiel vom Himmel. Zerschmetterte Häuser und Menschen. Löste sich in tödlicher, sonnenheißer Glut auf, die über die Flüchtenden hinwegstrich.

Zamorra warf sich zu Boden, riß Nicole mit sich und rollte sich über sie, um sie mit seinem Körper zu schützen.

»Augen zu!« brüllte er.

Neben ihm flog Ted ins Geröll.

Er schleuderte die Waffe in hohem Bogen von sich.

Da strich die Hitze bereits über sie hinweg. Beinahe unerträgliche Hitze, die Brandblasen auf der Haut entstehen ließ. Die das Magazin der Raketenwaffe zündete!

Unkontrolliert jagten die Geschosse aus dem Lauf, zogen eine makabre Lichtspur durch den Nachthimmel.

Hinter den drei Menschen zerschmolz ein Dorf. Zerfloß Stein wie Butter im Schmelzofen. Wurden Moleküle einfach auseinandergerissen, aufgelöst.

Und irgendwann wurde es still.

Nicht ganz.

Das Knistern und Prasseln von Feuer war noch zu hören. Was nicht durch die mörderische, schwarze Energie aufgelöst worden war, verbrannte jetzt in lodernden Flammen.

Und über allem schwebte jetzt der dritte Spider.

Er flog sehr, sehr tief. Beinahe zum Greifen nahe.

Die Schwingungen seines Antriebs drohten die Menschen zu zerreißen.

Aber keiner von ihnen wagte es, sich zu bewegen. Die Sensoren des Spiders warteten nur darauf, Bewegungen zu ertasten und dann mit der Erbarmungslosigkeit der Spinnenwesen erneut zuzuschlagen und zu töten…

Minuten vergingen.

Oder waren es Stunden?

Zamorra erschien es wie eine Ewigkeit. Dann vernahm er leises Rascheln und Schaben.

Er riskierte es, aufzublicken.

Unmittelbar vor ihm standen vier, fünf, sechs Meeghs…

***

Fassungslos starrte Jon in das Inferno eines verbrennenden Ortes.

»Sie sind tot«, flüsterte er voller Entsetzen. »Sie sind alle tot…«

Carlotta sagte überhaupt nichts.

Sie dachte an die Freunde, die durch die Regenbogenblumen gekommen waren, um sie zu finden und zurückzuholen. Wenn sie sich wirklich im Dorf befunden hatten, waren sie jetzt ebenfalls tot. Vermutlich Zamorra und Nicole - und auch Ted!

Es war furchtbar.

Und so sinnlos!

Immer noch schwebte ein Spider am Nachthimmel. Er senkte sich jetzt langsam herab, aber es wurde wenigstens nicht mehr geschossen.

Kein Trost. Es gab da unten nichts mehr, was beschossen werden konnte… oder was in der Lage war, zu schießen.

»Jon«, murmelte sie. »Jon, ich träume doch nur? Oder ist gerade das gesamte Dorf ausgelöscht worden?«

Der junge Mann nickte stumm.

Er setzte ganz langsam einen Fuß vor den anderen, dem brennenden Trümmerfeld entgegen. Schritt für Schritt. Kümmerte sich nicht mehr um Carlotta.

»Warum haben sie das gemacht?« fragte sie leise, während sie ihm folgte.

Da wirbelte er herum.

»Weil diese wahnsinnigen Bongs den Angriff provoziert haben!« schrie er wild. »Es wäre nichts passiert, gar nichts! Die Meeghs sind nicht ihre Feinde! Es ist alles ein riesiger, tödlicher Irrtum! Aber man kann es ihnen nicht begreiflich machen. Sie wollen es nicht erkennen. Sie…«

Er verstummte wieder.

»Sprich weiter«, bat Carlotta.

Jon schluckte.

»Sie wollen ihr Feindbild erhalten. Sie denken nur daran, daß die Meeghs vor Jahren Merlins Burg vernichtet haben. Das muß kurz vor meiner Geburt gewesen sein. Was diese Jahre alles verändert haben, sehen sie nicht. Und ich glaube… sie wollten es jetzt zu Ende bringen.«

»Was meinst du damit?«

»Das Ende mit Schrecken. Den schnellen Tod«, sagte Jon. »Sie waren doch so oder so alle zum Sterben verurteilt. Sie haben ihr Leiden verkürzt, indem sie die Meeghs zum Gegenschlag zwangen.«

»Kollektiver Selbstmord?«

Jon nickte.

»Und ich trage die Schuld daran«, sagte er nach einer Weile. »Ich hätte Ghaagch davon abbringen müssen, einen Spider anzufordern. Daß er gleich alle drei herbeirief, verschlimmert es noch.«

»Was bedeutet das?« fragte Carlotta.

»Daß ich Ghaagch bat, sich um deine drei Freunde zu kümmern. Und das da ist daraus geworden. Tote Menschen, tote Meeghs.«

Im Sternenlicht sah Carlotta seine Tränen.

Der Spider hatte sich jetzt sehr tief abgesenkt. Carlotta sah, wie sich etwas von ihm löste und am Rand des brennenden Dorfes zu Boden ging. Schatten bewegten sich über die steinharte, ausgedörrte Erde.

Da endlich begann Jon zu laufen. Auf die Schatten zu.

Carlotta folgte ihm wesentlich langsamer.

Er war jetzt, nach dem großen Sterben, ihr einziger Bezugspunkt in dieser Welt, die er Talos nannte. Aber sie hatte kein sonderlich großes Interesse daran, den Meeghs zu begegnen, seinen Freunden.

In ihren Augen waren sie immer noch Ungeheuer.

Und nach der Vernichtung von Cwm Duad erst recht!

***

Die Meeghs nahmen die drei Menschen an Bord ihres Spiders.

Einer der Schatten hatte Nicole und Zamorra mit schnellem Griff die Blaster abgenommen, noch ehe ihnen bewußt wurde, was geschah.

Aber die Schatten bedrohten Zamorra und seine beiden Begleiter nicht mit ihren Waffen.

»Wenn das eine Gefangennahme ist, dann ist sie die friedlichste, die ich jemals erlebt habe«, sagte Zamorra kopfschüttelnd.

Man hatte sie in einen größeren Raum gebracht und dann einfach allein gelassen - ohne den Ausgang zu verriegeln.

»Warum haben wir uns eigentlich nicht zur Wehr gesetzt?« wunderte sich Ted. »Wir hätten immerhin um uns schlagen können, nicht wahr? Aber wir lassen uns wie Vieh in das gelandete Beiboot treiben, und nun sitzen wir hier in diesem verdammten Raumschiff und drehen Däumchen.«

»Wir haben genau das richtige getan«, sagte Zamorra. »Wohin Gegenwehr führt, haben wir erlebt. Das ganze Dorf wurde zerstört.«

Er mußte sich zwingen, so eiskalt darüber zu reden. In ihm brodelte ein Vulkan. Er war nahe daran, auszurasten und alles um sich herum kurz und klein zu schlagen.

Dabei konnte er nicht einmal wirklich Haß auf die Meeghs empfinden. Die Menschen im Dorf hatten ihren Untergang selbst herbeigeführt. Vielleicht wäre überhaupt nichts geschehen, wenn sie nicht begonnen hätten, zu schießen.

Darüber war immerhin auch Ted Ewigk nachdenklich geworden. Schließlich war auch er dicht dran gewesen, das Feuer zu eröffnen. Hätte er es wirklich getan, würde er sich jetzt den Untergang von Cwm Duad auf die eigene Fahne schreiben können.

»Was werden wir jetzt tun?« fragte er. »Abwarten, was die Meeghs mit uns Vorhaben? Ich denke, sie werden uns als Versuchskaninchen verwenden. Oder als Arbeitssklaven.«

»So oder so haben wir eine Chance«, erwiderte Zamorra. »Wir leben, und deshalb können wir versuchen, den Spider in unsere Hand zu bekommen. Oder ihn zu zerstören.«

»Du bist ganz schön optimistisch«, brummte Ted. »Vielleicht solltest du daran denken, daß wir Gefangene sind.«

»Eben das glaube ich nicht mehr«, erwiderte der Dämonenjäger.

»Und was bringt dich zu diesem Unglauben?«

»Das Verhalten der Meeghs ist untypisch. Normalerweise hätten sie uns nicht gefangengenommen, sondern mit dem Dorf vernichtet. Ein weiterer Strahlschuß, das wär's gewesen. Aber sie haben sich die Mühe gemacht, uns an Bord zu holen. Sie haben uns dabei nicht mal bedroht.«

»Was hätten wir ihnen auch schon antun sollen? Sie einzeln verprügeln? Nein, danke, nicht mein Fall!«

»Dazu der Meegh, der Carlotta mitnahm. Auch er hat sie nicht bedroht. Und… hast du nicht selbst gesagt, der Meegh wäre vielleicht gar kein Meegh? Vielleicht sind die hier«, er machte eine Handbewegung, die den Raum um sie her einschloß, »auch keine Meeghs.«

»Und warum verstecken sie sich dann hinter den Schattenschirmen und gaukeln uns und anderen vor, Meeghs zu sein?«

»Frag mich was Leichteres.«

»Okay. Wie können wir Carlotta jetzt noch helfen?«

»Eben indem wir diesen Spider unter unsere Kontrolle bringen«, sagte Zamorra. »Wie ich schon sagte, kenne ich mich ein wenig aus. Die Tür ist unverschlossen. Wir gehen also in Richtung Kommandozentrale.«

»Und dann erzählen wir den Meeghs, wie wären die Wachablösung, wie?« spottete Ted. »Vergiß es, Mann. Sie werden uns nicht einmal in die Nähe lassen. Aber danach werden sie die Tür verschließen, und zwar sehr sorgfältig, nachdem sie uns wieder eingesperrt haben. Mann, wir sind unbewaffnet. Wie stellst du dir eine solche Übernahme vor, eh?«

»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn wir vor Ort sind.«

Entschlossen ging Zamorra zur Tür, die sich bei seiner Annäherung vor ihm öffnete wie die Irisblende einer Kamera.

Abrupt blieb der Dämonenjäger stehen.

Draußen auf dem Gang standen drei Gestalten.

Zwei davon waren Menschen. Der dritte war ein Meegh.

***

Der Spider war gelandet. Von dem brennenden, verwüsteten Dorf war vom Landeort aus nichts zu sehen. Dafür gab es einen gut getarnten Zugang zu einer unterirdischen Anlage, in denen sich ein halbes Dutzend Meeghs aufhielt.

Ohne ihre Schattenschirme hatten sie nur wenig mit den Menschen gemeinsam. Auf nur annähernd menschlichen Körpern saßen riesige Spinnenköpfe. Drei Armpaare saßen untereinander, von denen nur das oberste kräftig ausgebildet war. Die beiden darunterliegenden waren verkrüppelt und wurden nicht benutzt.

Die Körper waren über und über mit schwarzen Borstenhaaren besetzt. Die Augen funkelten rot. Aus der Stirn ragten Fühler hervor, die sich in ständiger Bewegung befanden und damit spinnen-untypisch waren. Auch unter den Schattenschirmen waren diese Fühler nie zu sehen gewesen. Im Gegensatz zu den zusätzlichen Armpaaren, die zumindest bei bestimmten Lichtverhältnissen Schatten warfen.

Über die Fühler, so erinnerte sich Zamorra, verständigten sich die Meeghs untereinander und mit anderen Wesen. Sie sandten so etwas wie Gedankenbilder aus.

Normalerweise…

Doch hier war die Situation alles andere als normal. Diese Meeghs sprachen, verständigten sich akustisch, und ihre Fühler waren verkümmert.

Bis auf einen Meegh, der sich ständig in der Nähe des jungen Mannes aufhielt, der ihnen in Begleitung Carlottas im Spider entgegengetreten war.

Als Jon Thorndike hatte er sich vorgestellt, und die Meeghs nannten ihn den ›Propheten‹. Der Grund dafür blieb zunächst unerfindlich. Aber immerhin respektierten sie ihn, behandelten ihn wie ihresgleichen, und auch er begegnete ihnen äußerst freundschaftlich.

Weder Zamorra noch seine Begleiter hätten sich jemals vorstellen können, daß eine solche Freundschaft möglich wäre. Ein wenig fühlte sich Zamorra an die entarteten Meeghs erinnert, die er vor langer Zeit in der Blauen Stadt in der Antarktis kennengelernt hatte. Mit ihnen hatte er immerhin reden können. Aber das war auch schon alles gewesen. An eine solche kooperative Verbundenheit, wie er sie hier erlebte, war damals überhaupt nicht zu denken gewesen.[6]

»Mit der Zeit verändert sich viel«, sagte Thorndike, der ›Prophet‹. »Es gibt keinen Grund mehr für Feindschaft. Wir sitzen alle in einem Boot. Die Bongs - ich meine, die Menschen sterben genauso wie die Meeghs. Talos ist eine zum Untergang verurteilte Welt.«

»Wieso sterben alle?« fragte Zamorra.

»Es liegt an Merlins Burg. Seit sie vernichtet wurde, endet alles Leben. Früher oder später stirbt es ab. Tiere, Pflanzen, Menschen, Meeghs. Und es wird kein neues Leben mehr geboren. Ich bin der letzte Mensch, der vor siebzehn Jahren das Licht der Welt erblickte. Und nun bin ich der letzte Mensch, der überhaupt noch in Talos lebt - von euch mal abgesehen.«

»Der letzte? Soll das heißen, diese ganze Welt ist… entvölkert worden? Milliarden von Menschen sind gestorben?«

»Milliarden?« Verwundert sah Jon Zamorra an. »Wie kommst du auf Milliarden?«

»Die ganze Welt…«

»Talos ist klein«, sagte Nicole, die es riskiert hatte, mit ihrer telepathischen Gabe ganz kurz die Oberfläche von Thorndikes Gedankenwelt zu berühren. »Talos umfaßt kaum mehr als vielleicht fünfzig Quadratkilometer. Hinter dem Berg, auf dem einmal Caermardhin stand, endet die Welt. Damals, als Merlin das Zeitparadox schuf und das Weltentor schloß, ist wohl nur dieser kleine Teil abgespaiten worden. Cwm Duad und das Tal, der Berg, die Burg… mehr gibt es hier offenbar nicht.«

»Und das allein ist Talos? Talos, nur ein Teil von Wales?«

»Sieht so aus, nicht wahr?« sagte Nicole leise.

»Eure Welt ist größer?« Jon Thorndike wunderte sich.

»Tausendmal größer. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß nur die Zerstörung der Burg in dieser Parallelzeit diesen Weltuntergang ausgelöst hat«, überlegte Zamorra.

»Entropischer Zerfall. Das Chaos wuchert«, sagte Nicole. »Die Wahrscheinlichkeit dieser Existenzebene tendiert dem Wert Null entgegen. Erinner dich an die Echsenwelt. Auch eine Abspaltung der Erde, erfolgte vor mehr als 60 Millionen Jahren. Die Echsenwelt zerfiel um ihre Bewohner herum. Hier sieht es anders aus: Die Bewohner zerfallen. Erinnere dich an die Männer im Dorf.«

»Ungern«, murmelte Zamorra. Das Bild des regelrecht zerfallenden Mannes würde ihn wahrscheinlich noch geraume Zeit in Alpträumen verfolgen.

Die Meeghs, so erfuhren sie jetzt von Jon Thorndike, unterlagen dem gleichen Phänomen. Auch sie waren krank und starben. Äußeres Anzeichen waren die verkümmernden Fühler.

»Sie schrumpfen einfach weg«, erklärte Ghaagch, der einzige Meegh, der halbwegs gesund wirkte. »Deshalb haben wir gelernt, uns auf akustischem Wege zu verständigen. Meine Verständigungsmöglichkeiten sind noch nicht angegriffen, aber ich weiß nicht, wie lange es noch dauert, bis auch ich als letzter von der Krankheit befallen werde. Der Prophet und ich sind die letzten Gesunden, soweit wir wissen.«

»Auch ihr werdet sterben«, kündigte Jon an. »Ihr seid jetzt hier gestrandet, und ihr unterliegt den Gesetzmäßigkeiten dieser vergewaltigten Natur.«

»Gestrandet?« Zamorra runzelte die Stirn.

»Ich hab's euch noch nicht gesagt«, warf Carlotta unglücklich ein. »Aber die Regenbogenblumen sind verwelkt.«

»Scheiße«, murmelte Ted wenig vornehm. »Das fehlt uns gerade noch, hier festzusitzen und aufs Ende der Welt zu warten.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wir sitzen hier nicht fest«, behauptete er.

»Ach, ja? Und wieso nicht, wenn die Blumen abgestorben sind?«

»Wir nehmen das Raumschiff.«

»Wohin wollt ihr damit fliegen?« erkundigte sich Ghaagch. »Der Weltraum ist ebenso eingekapselt wie dieses kleine Bruchstück der Welt. Wir flogen einen großen Planeten an, um den Auftrag der MÄCHTIGEN zu erfüllen, und wurden in eine kleine Welt verbannt. Es gibt keine Möglichkeit…«

»Ich bin sicher, daß es eine gibt«, widersprach Zamorra. »Ghaagch, kennt ihr etwa eure eigene Technik nicht?«

»Was willst du damit sagen, Terraner?«

»Ihr könnt doch mit euren Raumschiffen zwischen den Dimensionen operieren und von einer zur anderen wechseln. So können wir in die normale Welt zurückkehren, in unsere Wirklichkeit, in unsere Zeitlinie.«

»Das ist unmöglich!« entfuhr es dem Meegh.

»Ich muß mir die Steuerzentrale ansehen«, sagte Zamorra. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß es diese Option bei euren Spidern nicht gibt.«

Eine Stunde später wirkte Ghaagch ziemlich fassungslos. »Darüber hat man uns nie informiert«, erklärte er. »Hätten wir es früher gewußt, hätten wir Talos schon längst aufgegeben und wären heimgekehrt. Wie ist es möglich, Terraner Zamorra, daß du dich so gut mit unserer Technik auskennst, besser sogar als wir?«

»Ich habe so ein Raumschiff schon geflogen«, sagte Zamorra, »und ich werde auch dieses Raumschiff fliegen und zur Erde bringen, Ghaagch!«

»Warum zur Erde?«

»Weil es dein Volk nicht mehr gibt. Siebzehn Jahre âind eine lange Zeit. Die Meeghs existieren nicht mehr. Dein ganzes Volk ist einfach ausradiert worden.«

»Zamorra hat recht«, sagte Nicole. »Ghaagch, ihr müßt zur Erde kommen. Unsere Mediziner finden vielleicht einen Weg, euch zu helfen.«

Die Fühler des Meegh vibrierten. »Seid ihr Menschen nicht unsere Feinde?«

»Wieder eines dieser Vorurteile«, wehrte Nicole ab. »Jon ist ein Mensch. Ihr seid Freunde, oder? Wir Menschen machen nicht ein ganzes Volk für die Taten einiger weniger dieses Volkes verantwortlich.«

»Also los«, sagte Zamorra. »Gibt es noch etwas, das in Talos erledigt werden müßte? Wenn nicht, sollten wir diese Dimension verlassen und zur Erde fliegen.«

»Damit wir die Strahlenschäden behandeln lassen können, die wir uns vermutlich zugezogen haben«, sagte Ted und sah Jon an. »Wer ist eigentlich auf die Irrsinnsidee gekommen, nukleare Handfeuerwaffen zu entwickeln?«

»Ist vielleicht das allgemeine Sterben auf die von den Waffen freigesetzte Radioaktivität zurückzuführen?« überlegte Nicole.

»Die Strahlung ist äußerst schwach«, sagte Jon. »Sie ruft keine Schädigungen hervor.«

»Plutonium? Das emittiert härteste Gamma-Strahlung, mein Junge«, protestierte Ted.

»Die Bongs haben kein Plutonium verwendet.«

»Und warum dann das chemische Zeichen für Plutonium an Waffe und Munition?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Jon. »Aber es handelt sich um ein anderes spaltbares Material. Es ist weder so wirkungsvoll noch so radioaktiv wie Plutonium. Es handelt sich um einen Alpha-Strahler. Das Zeug kannst du in der Hosentasche mit dir herumtragen, ohne daß etwas passiert.«

»Dann ist es aber auch nicht atomwaffenfähig!«

»Verdammt, ich bin kein Atomphysiker und kein Waffenexperte!« fuhr Jon auf. »Fragt die Leute, die diese Waffen entwickelt haben - ach, zum Teufel.«

Zamorra hob die Hand.

»Streiten wir uns später, ja?« sagte er. »Jetzt fliegen wir erst mal nach Hause. Und dort lassen wir uns alle durchchecken.«

Einige Stunden später, als es zu dämmern begann, startete der Spider und verließ Talos.

***

Zamorra steuerte das Raumschiff durch die Barriere zwischen den Dimensionen, bestaunt von den Meeghs, die nicht einmal ansatzweise geahnt hatten, wozu ihre eigene Technologie in der Lage war.

Ein wenig verblüffte das Zamorra schon. Sollte man die Spinnenwesen nur von Fall zu Fall, ganz individuell, darin unterwiesen haben, welche Technik sie in ihren Raumschiffen besaßen und anwenden konnten?

Als sie im Jahr 1980 in Wales erschienen, hatten sie ein Weltentor benutzt. Sie hatten die transdimensionale Flugtechnik nicht benötigt…

Aber es gab sie in diesem Spider, dem letzten der einstigen Invasionsflotte.

Zamorra brachte das Raumschiff zur Erde.

»Eine Frage bleibt noch«, sagte Ted Ewigk. »Warum haben wir in unserer Dimension Merlins Burg nicht erreichen können? Ich meine, in unserer Dimension existiert Caermardhin doch noch.« Er sah Zamorra an. »Oder?«

Der Dämonenjäger überlegte kurz. »Darum«, erklärte er, »werden wir uns später kümmern müssen.«

»Wir werden noch ein Problem bekommen«, unkte Nicole. »Wo sollen wir den Spider landen? Wohin sollen wir die Meeghs schicken, damit welche Mediziner ihnen helfen können? Das hier ist ein außerirdisches Raumschiff, besetzt von außerirdischen Lebewesen. Die Geheimdienste sämtlicher Staaten werden sich darauf stürzen wie hungrige Geier.«

Zamorra grinste.

»Das Problem wälzen wir ab«, sagte er. »Wir fliegen nach Florida oder nach El Paso, Texas. Sollen sich Rob Tendyke und Rhet Riker damit befassen. Ich denke, bei der Tendyke Industries hat man genug Erfahrung damit, mit außerirdischer Technik umzugehen, ohne die Geheimdienste auf sich aufmerksam zu machen.«

Ted Ewigk hob die Brauen. »Du meinst, weil Riker mit der DYNASTIE DER EWIGEN paktiert?«

Zamorra nickte.

»Vielleicht«, fügte er etwas später hinzu, »solltet ihr zwei, du und Carlotta, zunächst auch so etwas wie Kontaktpersonen sein, Vermittler zwischen den Meeghs und Jon sowie den Leuten von der T.I. In deine Villa, Ted, solltet ihr nämlich vorerst nicht zurückkehren. Erst müssen wir feststellen, was da für diese unnatürliche, unerklärliche Aggressivität sorgt, und dieses Problem entschärfen.«

Ted sah Carlotta an.

»Einverstanden«, sagte er, als sie nickte. »Aber tut mir einen Gefallen -bringt mir meinen Dhyarra-Kristall dorthin, wo ich mich aufhalten werde, ja? Ohne das Ding fühle ich mich doch recht unsicher, und vielleicht hätten wir damit auch in Talos noch einiges bewirken können.«

Zamorra lächelte verloren.

»Vielleicht«, sagte er. »Aber Welten wie Talos haben noch nie eine wirkliche Chance gehabt. Im Gegensatz zu uns…«

Er sah zu Ghaagch hinüber. Und sein Blick schloß den Meegh mit in dieses ›uns‹ ein.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 589 »Mörder von den Sternen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 587 »Gladiatoren der Hölle«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 156 »König der Druiden«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 252 »Satans Schattenspiele«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 252 »Satans Schattenspiele«
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